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Vorwort. 

u m melirfach geäusserten Wünschen 
7A} entsprechen und in der Absicht, dem zu 
früh geschiedenen Freunde einen beschei - 

rinnen Dpiikstein 711 setzen, haben wir in 

diesem Bändchen eini<2;e seiner zerstreuten 
Schriften gesammelt, aus deren verschie- 
denem Inhalt und dem beigefützten Lebens- 
abrisse das geistige Bild des so vielseiti<^ 
be«j^abten Mannes noch einmal hervortreten 

wird 

Herausgeber und Verleger. 



Heinrich Breitinger. 



Heinrich Breitinger war der letzte Sprosse einer an- 
gesehenen Züricher Familie, die der Vaterstadt melirere 
hervorra<]^onde Männer geschenkt hat : den Aiitistes 
J. J. Breitinger (1575 — 1645), der in Schule und Kirche 
segensreich gewirkt, den als Mitarbeiter Bodmers und als 
Gegner Gottscheds berühmt gewordenen Professor der 
griechischen Sprache und Canonicus J. J. Breitinger 
(1701 — 1776) und David Breitinger, Professor der 
Physik (1737 — 1817). — Hmniieh Breitingers Gross- 
Tater und Vater widmeten sich dem geistlichen Berufe; 
ersterer starb am Ende der Yierzigerjahre als P&rrer 
am St. Peter; letzterer, gestorben 1878, ein gelehrter 
Theologe und treuherziger, warmfühlender Seelsorger, 
war lange Julire Pfarrer in Fehraitorf, Kammerer, später 
. Docan des Capitels Pfäffikon und Kirchenrath, iiaclidera 
er zuerst als Pfarrer in Ellikon au der Thür gewirkt luitte. 

In Ellikon wurde Heinrich Breitinger am 11. März 
lö32 geboren und verbrachte hier seine ersten acht 
Kinderjahre. Seine geistvolle und doch anspruchslose 
Mutter w^ar eine Tochter des Pforrers und Kämmerers 
Stumpf in Weinfelden. Er war der einzige Sohn neben 
zwei jfingem Schwestern, die sich später yerheirateten, 
ihm aber im Tode yorangegangen sind. 
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Im Jahre 1840 zog die Familie iiacli Fehraitorf, 
woselbst der Knabe die Schule besuchte, die ihm in so 
gutem Andenken blieb, dass er in seinen hinterlassenon 
kurzen biographischen Notizen seinen „lieben Sekundar- 
lehrer Bader ^ ausdi-ücklich erwähot. Zu Ostern 1846 
yerliesB er das stille Pfarrhaus, um in Zürich die Schule 
zu beracheii. Er trat in die dritte Klasse des Untern 
Gymnasiums und durchlief sie wie auch die yierte Klasse. 
Der Erfolg entsprach aber nicht den trefflichen Anlagen, 
die aus seinen grossen blitzenden Augen henrorleuchteten. 
Vielleicht erklart sich dies aus den Zerstreuungen der 
Stadt, die nach dem einförmigen Landleben um so stärker 
auf das allen Eindrücken offene jugendliche Geniüth 
wirkten — eine Klippe, die ja schon manchem Land- 
pfarrerssohn verhänfrnissvoll goNvorden ist — oder es 
verstand die Mehrzahl seiner damaligen Lohrer es niclit 
genügend, das Interesse des lebhaften Knaben zu fesseln. 
In Breitingers Kotizen lesen wir: „Begeistert für den 

Geschichts-] Unterricht von Grob Händel mit . . . 

hier folgen die Naraen zweier Lehrer]. — Schreiber 
dieser Zeilen, der damals (1847) mit auf den Bftoken 
sass, erinnert sich, dass Breitmger an seinen Lateinlehrer 
der vierten Klasse einmal eine Frage stellte, die letz- 
terer mit der Bemerkung zurückwies, eine derartige Er- 
örterung gehöre an eine höhere Schule, woraus man 
schliessen dürfte , dass der kritische Oeist des Knaben 
sich schon zu regen begann. So viel ist sicher , dass 
er seine freie Zeit wenig auf Schularbeitoii verwandte. 

Neben den Stunden, die Breitinger seinen Freunden 
widmete, von denen wir Römer, Horner, die Brüder Hug, 
Kessel ring, Thomann nennen, war ihm das Rudern und 
Segehi auf unserem schönen See eine Hauptfreude, wobei 



1) Prof. Dr. Heinr. Grob, tl889. 
*) Oberlehrer Felix Casp. Weiss. 
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er sicli einmal bei Sturm und Umkippen des Bootes ein 
kaltes Bad holte , das schlimme Folgei\ hätte haben 
könneD. Eine andere kleine Gefahr, der er und nament- 
lich einer seiner Freunde bei Anlasa eines Knaben- 
sohiessens entginge erzählt er selbst in munterer Weise : 
„ » , , . Am Tage des Knabenschiessens füllte sich der 
weite Plan, lustig knallten die kleinen Stutzer und unter 
dem grossen Zelte, wo der Herr StadtprSsident mit seinen 
Collegen sass, holten wir unsere halben und ganzen 
Gfulden am weiss und blauen BSndeli. Kach dem 
Schiessen zog man in die Umgebung der Stadt und vor- 
schoss seine Patronen. Tags darauf schlich man wieder 
in den ,Platz', um das noch übrige Pulver am kleinen 
Zielwalle in Minen anzulegen. Diese kleine Schanze lag, 
wo heute der Bahnhof steht. Ich habe sie nie ver- 
gessen, denn da verbrannte mein bester Freund, der auf 
meine Anregung hin in einen die Explosion verweigern- 
den Minengang hineinblickte, sein blondes Gelocke und 
seine rosigen Wangen . . . / ^) 

Ein Lieblingsstndinm wurden Breitinger die Chroniken 
Ton Zürich ; er selbst sehrieb mit Benfltzung von Stumpf 
eine zierlich ausgeführte ^Beschreibung der lobl. statt 
zurieh samt irem gebiet/ ^) Im Herbst 1847 erfolgte 
— auf Dr. Alfred Eschers Anregung — die Einführung 
des Französischen am Gymnasium, wo bis dahin bloss 
alte Sprachen gelehrt worden, und bei Prof. Karl Keller 
lernte Breitinger die Anfangsgründe jener Sprache , in 
der er sich später auszeichnen sollte. — Die damaligen 
politischen Wirren, der ausbrechende Sonderbundskrieg, 



1) S. Ausstellungszeitnng 1883. „Der Ausstellongspark 
and seine Vergaogenheit" von H. Breitinger. 

-) Das Titelblatt schmücken die gemalten Wappen der 
acht alten Orte^ die letzte Seite enthält diejenigen seiner 
Familie (Breitinger und Stumpf) mit dem Motto: Fee! quod 
potni, üftdant meliora potentes. 
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gingen nicht spurlos an ihm vorüber ; in seinen Notizen 
erwähnt er die durcli Zürich niarschirenden Truppen. 
Vielleicht weckte dieser AnbHck in dem beweghehen Oe- 
mütlie eine militärische Ader und die seltsame Idee, den 
Studien zu entsagen, um in Italien Dienste zu nehmen. 
Bei einem alten Verwandten, der lange dort gelebt und 
daneben im Rufe stand, zur katholischen Religion über- 
getreten zu sein, übte er die italienische Spraclie, scheint 
auch mit dem (bedanken, Convertit zu werden, sich ge- 
tragen zu haben, und in den Frühliogsferien yon 1848, 
yenehen mit Empfehlungsschreiben dieses Lehrers, brach 
er heimlich von Fehialtorf auf zur Flucht nach Venedig, 
wurde aber von seinem noch rechtzeitig benachrichtigten 
Vater in Zürich eingeholt und heimgeführt. 

Diese leidigen Vorfälle veranlassten den Pfarrer Brei- 
tinger, seinen Sohn von Zürich zurückzuziehen. Er unter- 
wies ihn daheim zur Confirmation auf den Bettag 1848 
und förderte ihn so weit in seinen Studien, dass er im 
Herbst in die vorletzte Klasse des Gymnasiums zu Er- 
langen eintreten konnte. Hier holte er reichlich nach, was 
er in Zürich versäumt hatte, rückte im Herbst 1849 in die 
Oberklasse vor und genoss den trefflichen Unterricht des 
berühmten Doederlein, bei mlchem er auch von 1849 
bis 1850 in Pension war und sich die lateinische Sprache 
in einem Chade aneignete, wie es in Zürich, wo diesem 
Fache weniger Zeit eingeräumt ist, nicht leicht geschehen 
kann. — Im Herbst 1850 ging Breitinger nach München, 
um Medicin zu studiren ; doch traf man ihn dort weniger 
in den Lehrsälen als in den Kunstgalerien und namentlich 
im Atelier eines Malers , wo er seine meiste Zeit ver- 
brachte. Er hatte von seiner Mutter den Geschmack für 
die Kunst, den Sinn für das Schöne geerbt; gelegentlich 
zeichnete und malte er selbst ; was Wunder, dass er der 
Versuchung , die ihm die Kunststadt entgegenbrachte, 
nur schwachen Widerstand leistete. — Während er sich 



Digitized by 



XI 



so diesen schönen Eindrücken hinfijab , wurde er im 
Februar 1851 vom Typhus befallen, der ihm zwei Monate 
Krankenhaus eintrug. 

So vei-strich das Wintersemester ^) und im Frühjahr 
1851 Anden wir Breitinger wieder in Zürich, um ^eine 
medioinischen Studien fortzusetzen. Da traf ihn m Folge 
emes Duells ein Unfall, der ihn theilwelse des Gebraudis 
der rechten Hand beraubte, ^) ihm aber schtiesslich zum 
Segen ausschlug. Es ward ihm nämlich dadurch die 
Fortsetzung des Studiums der Medicin yerunmöglicht und 
er wandte sich nun der Philologie zu , die seiner Nei- 
gung weit besser entsprach. Die folgenden Semester 
(bis Herbst 1852) hörte er alte Philologie bei Koechly 
und Frey, Schweizergcscliichte bei Ilottiuger; zugleich 
trieb er Englisch , Französisch und Italienisch bei den 
Herren Labhart, Altermatt und Pfarrer Wolf. Nach 
tüchtiger Arbeit suchte er gern Erholung im Kreise von 
Freunden, die sdne muntern Scherze liebten und von denen 
er als damals ihm nalie stehend Hirzel (später Schulpräsi- 
dent in Zürich), Klaus (Dr. Albert Klaus in Zürich) und 
Lange (Dr. Otto Lange, f 1879 als Arzt in Duisburg) 
nennt. Das Wintersemester 1852/53 brachte Breitinger in 
Basel zu. Seine Studienfreunde daselbst waren. Yischer^) 



^) Er muss damals auch Italienisch getrieben haben, 
denn seine Mutter schreibt Ton München ans (M&rz 1851): 
„Mit seinem Jtalieniscb - Lehrer , der ihn heute besuchte, 
sprach Heinrich ganz geläufig diese Sprache und der Mann 
Tersicherte mich, er habe in der kurzen Zeit, die er hier 
gewesen, mehr gelernt, als ein anderer in drei Jahren nicht 
lerne. — 0 wie hat er schöne Anlagen ; Gott gebe , dass er 
sie mit Wucher benütze, wenn er wieder gesund istl" 

*) Nach dem danuiligen Usus war das Handgelenk vor 
dem Waffengange ungenügend geschützt worden. 

8) Wilh. Vischer, Dr. jur., seit 1874 ord. Prof. der Ge- 
schidite in Basel, f 1886. 
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und Sieber. ^) Nachdem Breitinger in den ersten drei 
Semestern sich vorzugsweise mit alter Philologie be- 
schäftigt , wandte er sich speciell den neuern Sprachen 
zu und hielt sich ein Jahr in Lausanne auf. 



*) Dr. L. Sieber, Oberbibliothekar in Basel. Derselbe 
schreibt uns; „Unsere philologischen CoUegia waren: F. D, 
Gerlach, Römische Staatsalterthümer. Lateinische Interpretir- 
Tind DisputiiiibuDtren an Juvenals Satiren. — W. Wackernagel, 
Germanische Alterthümer. Vergleichende Gramnuitik des 
Deutschen, Griechischen und Lateinischen. — L. I'icchioni, 

Italienisdie Grammatik mit Stilfibungen Mn rftndiges 

Schaf fehlte nicht; es war eüh gewisser F. aus Zürich, ein 
Helveter und Erzlump, an dem sich Breitinger mit seinem 
stets bereiten Sarkasmus oft und viel rieb. . . . Eine hübsche 
Auffrischung unserer Freundschaft brachte ein Sommer- 
aufeiithalt in Ragaz am Ende der Siebzigerjahre. Er schrieb 
damalä einen Aufsatz über Kambert, ich glaube für die 
,Rundschan.' Wir pilgerten Me und da nach Malans nnd 
thaten dort manch einen braven Becherlup^ als ob wir noch 
Basler Studenten wären. Kurz, wir kamen stets vortrefflich 
mit einander aus, und ich habe Breitingers geistreiche Fröh- 
lichkeit und "seinen sprühenden Witz in ebenso guter Er- 
innerung, wie seine Mittheilungen über Streitereien in Italien 
und seine Gespräche über neuere Litteratur. . . 

^) Folgeude Mittheilungen Uber seinen dortigen Auf- 
enthalt verdanken wir einem seiner damaligen Zofinger 
Freunde (M. Paul Chatelanat, pasteur ä Lansanne) : „Henri 
Breitinger a fait partie de la section vaudoise de la 
Societe de Zotingue du 20 mai 1853 au 25 mai 1854 et je 
pense que ces deux dates indiqueut approximativement le 
temps de son sejour ä Lausaune. Etabli dans une petite 
pension bonrgeoise an Pre du march^, un pen dans le TOi- 
sinage de PEglise catholique, il se fit trte faeilement k notre 
Tie vandoise. Qnoiqne Zurichois, il comprenait et goütait 
mieux que d'.iutres Pesprit welche. — Je crois le voir encore 
dans sa chambrette d'etadiant, en robe de chambre et sa 
loDgue pipe ä la beuche. 

II suivait a l'Academie, a ce que nous appelions alors 
la Facalt6 de sdences et lettres, des cours de philologie, de 
litt^rature, dliktoire, etc. Etant moi-m6me, k ce moment, 
^tadiant en th^logie, je n'^tais point son camarade k Pandi- 
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^ Während seines Aufenthaltes in Lausanne besuchte 
Breitinger oft seine jüngere Schwester , die damals in 
einem nahen Pfarrhaus am See in Pension war, iind dort 
lernte er die Tochter des Hauses kennen und lieben, 
die später seine treue Lebensgefährtin wurde. 

Obwohl Beine englischen Stadien TOiigerQckt waren, 
fohlte er doch das Bedfiifiiiss, englische Luft einzuathmen; 
daher sein Aufenthalt in London, wohin er sich im 
Frfihjahr 1854 begab. N&heres hierüber ist uns nicht 
bekannt, als dass er eine Lehrerstelle in einem dortigen 
Privatinstitute bekleidete, welche er im December 1855 
aufgab , um in die Heimat zurückzukehren. Ins Jahr 
1856 fallen seine Verlobung, eine Reis(? nach Paris, 
Privatstunden in Zürich und ein Vioariat an der Untern 
Industrioschule daselbst. Dann folgte ein ehrenvoller Ruf 
nach Frauenfeld als Lehrer für französische und eng- 



toire, mais j'eos le privilege de loi donner, pendant tont 
IHiiyer 1853 k 1854, des le^ns de fran^ais qoi m'ont laissö 

d'excellents Souvenirs. 

Breitinger etait un el^ve modele, ardent au travail , ä 
rintelligence ouverte, tres desireux de se reiidre compte des 
choses et faisant beaucoup d'ouvrage eu peu de temps. Sou 
regard vif et profond aonon^t an esprit actif , toujoui-s en 
6v«L Outre nos lectures d'auteurs classiques, nons tra- 
daisions de l'allemand en firan^ais, de vive voix ou par^crit, 
et je me souviens des nombreuses pages qu'il trouvait moyen 
d'^crire pour chaque le(;on. II stiniulait snn maitre plus 
encore qu'il n'avait besoin liü-nieme d'etre stimule. 

Membre zele de uotre section de Zotiugue, ü etait bon 
camarade, aimant et sachant se faire aimer. Coeur chand. ü 
ayait dans le caract^re quelqne chose de g^n^renx, de che- 
▼aleresqne. . . . 

Lorsque j'ai eu la joie de dire un bonjour ä Breitinger 
dans des s^jours ä Zürich, il aimait ä reparier de cette annee 
passee a Lausanne et riait de tres bou cceur quuad on lui 
remettait eu memoire tel episode de notre vie vaudoise. — 
II mettalt du coear et de Pentrain ä tout ce dont il s'oc- 
ci^ait. . . 
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lische Sprache an der damals neu gegründeten thur- 
gauischen Kantonsschule, welche Stelle er im Frühjahr 
1857 autrat. Im Sommer desselben Jahres gründete er 
seinen Hausstand und blieb neunzehn Jahre seinem 
Wirkungskreise treu. Freud und Leid hat er reichlich 
in diesem langen Zeiträume erfahren. Drei blühende 
Kinder , zwei Knaben und ein Mädchen , wurden ihm 
durch den Tod entrissen und nur eine Tochter blieb ihm 
zurfick. Er selbst — wer sollte es glauben naeh allem, 
was wir Über sdnen heitern Humor wissen! — litt an 
stets wiederkehrenden Anfallen von Hypochondrie, die 
ihm selbst die Arbeit erschweren konnten und ihn* erst 
in spätem Jahren verliessen. Bei den Bewohnern Frauen- 
felds machte er sich durch seinen anregenden und liebens- 
wlirdigen Umgang beliebt. In der Schule zeigte er ein 
eiitscliiedenes Lehrialent und je weniger er als Knabe 
gewissen Lehrern gegenüber sich lenksam gezeigt hatte, 
um 80 besser vorstand er es jetzt, seine Schüler zu ge- 
winnen, indem er alles, was ihm einst auf den Schul- 
bänken als Pedantismns verhasst war, aus seinem Unter- 
richt strenge yerwies. 

In jene Jahre feilen yerschiedene seiner Publicationen» 
Vor allem drei Schulprogramme: Aphorismen zur Jran- 
zMsehen ChrammaHk (1861), Die französische Gram' 
fnatik his Vaugdas (1867) und Der Salon RambomUet 
(1874). In den ^Aphorismen'' werden gewisse Einzel- 
heiten der französischen Sprache behandelt. Sind das 
französische Wort talent und das deutsche Tale7it schlecht- 
weg gleichbedeutend? fragt z. B. Breitinger und weist 
nach , dass ersteres eine weitere Begriffssphäre hat als 
das entsprechende Wort im Deutschen, da es sowohl die 
anerborene als auch die erworbene Thätigkeit begreift So 
schreibt 0. Sand: „II m^a sembl^ que son talent (celui 
de Gh. Didier) n'avait pas progresse apr^s Rome sou* 
temune, qui est un fort beau livre'* [vgl. Üttr6, talent]. — 
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Bei Anlass der französischen Sprechweise : 11 est plus 
riche qu'on ne croit , wird daran erinnert , dass Galli- 
cismen auch den grössten unmer deutschen Dichter 
nicht fremd Bind. So Goethe: „ Leichter wäre sie dir 
zu entbehren, als sie es jenem guten Manne nicht ist.*^ 
— In seinem zweiten Scholprognunra (1867) durch- 
geht Breitinger die französische Grammatik bis Vaugelas 
(1530 bis 1647) und betont die eif^nthttroliche Er- 
scheinung, dass der erste bedeutende Versuch, die Ge- 
setze der französischen Sprache grammatisch zu ordnen, 
nicht auf französischem, sondern auf englischem Jioden 
durch Jehan Palsgrave (15 Iii)) gemacht wurde, dessen 
Methode des bescheidenen Forschens der Sucht seiner 
französischen Collegen , Richter und Sprachverhesserer 
sein zu wollen , rühmend entgegengestellt wird. Die 
inhaltsreiche Abhandlung schliesst mit einem langem 
Excnra über den Grammatiker Vaugelas. — Die dritte 
Programmarbeit ^Der Salon Bambouillef^ wurde später in 
seinm Buch «Aus neuem Litteraturen^ abgedruckt. 
Dieselbe handelt von den Verdiensten der Marquise von 
Rambouillet und der Damen ihres Kreises ai^ die da- 
malige Sprache, latteratur und Gesittung und Ton den 
auf ihren Salon einwirkenden Einflüssen. — Diesen drei 
Programmen voraus ging ein in Herrigs Archiv (1859) 
veröffentlichter Versuch einer Einleitung zu Figaros 
Beaumarchais mit Benützung von Lomonies Heau- 
iuarchais H son temjßs. Die Motive, die Beaumarchais 
bewogen, in seinem Figaro den Grossen und Mächtigen 
ien Fehdehandschuh hinzuwerfen und am Vorabend der 
Evolution mit an ihrem Sturze zu arbeiten , findet 
Ireitinger in Beaumarchais' bittem persönlichen Er- 
fäirungen, die ihm gegen den Ad(>l einen tiefen Hass 
euflössen, als den Stand, der dem Talente gegenüber so 
empörend mit seinem Bimg sich brQstete. ,Wenn dieser 
Hais em begreiflicher ist, so kann man doch nicht 



i 
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leugnen , dass Beaumarchais' Opposition an sittlicher 
"Würde dadurcli beträchtlich einbüsst. Beaumarchais 
selbst" — so schliesst der Aufsatz — ^spielt die Rolle 
des Goetheschen Zauberlehrlings. Es war ihm gelungen, 
die Geister in Bewegung zu setzen. Umsonst sacht er 
oachber das verliängnissvolle Wort, das ihrem wahn- 
sinnigen Treiben Einhalt thate.^ — Anfangs der Sech- 
zigeijahre erschien Breitingers FranzöBmhea Lesdnteh 
(Breitinger nnd Fochs), eine gediegene Sammlung mo- 
demer Lesestficke. — . Sdn 1864 im Sehweieensehm 
Museum yeröffentiicbter Anftatz Viher Die Sprache Babelaii^ 
ist ein Yersuob, diesen Schriflsteller mit sidi selbst zu 
vergleichen und nachzuweisen, wie in den verschiedenen 
Perioden seiner Productionskraft Rabelais' Sprachgebrauch 
sich modificirte und theilweise verleinerte, bis er schliess- 
lich den Verirrungen der latinisirenden Manier der Rou- 
sardschen Schule anheim fiel. — In derselben Zeitschrift 
publicirte Breitinger 1865 Die französischen Ueberseizer 
fJer Alien im sechzehnten Jahrhundert, worin er aus- 
führt, wie kurz nach Beginn jener Zeit die humanisti- 
schen Studien in Frankreich und die Thätigkeit der 
Ueberseizer einen gewaltigen Aufischwung nahmen, wie 
namentlich Amyot und seine Bearbeitung Plntarchs die 
allgemeine B^wonderung und selbst diejenige Heinrichs IV. 
auf sich zogen. Hauptzweck der damaligen Uebersetzer 
sei weniger Förderung der Bildung, als durch Vorfiihrüng 
des Lebens und der grossen Thaten der Alten die Zeit- 
genossen zur Tugend zu erziehen. Auch bleibe ihnen 
das Vordienst , die Sprache veredelt zu haben , mögen 
sie auch in der Nachahmung der Classiker, der Italiener 
und Spanier oft ins Extrem verfallen sein. Die Ui- 
richtigkeiten in den Ueberaetzungen Amyots entschuldig^ 
Breitinger durch den Umfang der Arbeit und seine 
mangelhaften Hilfsmittel. Als den Stil des Schriftstellers 
kennzeichnend wird hingewiesen auf seinen den Griecten 
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nachgeahmten sabaiantiYischen Infinitiv (le de^aer et 
disoourir), auf das häufig gebrauchte sabstantivische 
Adjectiv (le propre^ le dösirable), and auf die von ihm 
«tammende Wendung : un komme des plus samnts, une 
railUrie des plus fines. Den Schiusa der Stndie bildet 
oine Verf^leichung der Uebersetzungslitteratur des Hech- 
zehnten Jalirhunderts mit derjenigen des siebzehnten, 
welche nicht zu Gunsten des letztern ausfällt. — In 
Fraueufeld schrieb Breitinger einen grossen Tlieil seiner 
bei Schultliess ei-schienenon Hülfsmiltel zum Unterricht 
in der französischen Sprache. ^) 



Milieu im trockenen Studium blitzt zuweilen ein 
Fanke heiterer Laune. So lesen wir in der Schwelaeriiiehen 
Lehrerzeitung Tom Dezember 1866 folgende Humoreske: 
„Herr Redactor Ein etymologischer GrAbler unter Ihren 

Corrcspondenten \i!it ueu\ich die Krasse anfg-pworfen , woher 
wohl unser Wort Chalns kommen möchte. 01)L?leich ich nun, 
naclidem ich jj^eistig und leiblich mich nacli selbsteigenen 
Auschauungeu zu nähren die Ehre habe, von etymologischen 
Specnlationen einerseits and vom Genüsse des in Frage 
stehenden Gemftses anderseits mit besonderer Sorgfalt mich 
ferngehalten (letzteres wohl namentlich deshalb, weil der 
€habis in meiner Jugend das stereotype Sonntai^s^emüse 
bildete und als untrüglicher Vorläufer eines andern un- 
behaglichen Artikels, der Kinderlehre, für mich eine etwas 
düstere Ideenassociation nach sich zog) , so will ich es den- 
noch wagen, den hingeworfenen Fehdehandschuh aufzuheben 
und meinen etymologischen Senf über die in Frage stehende 
zweideutige Delicatesse herabtrftufeln zu lassen. — Nelmien 
wir das edle Gewächs, wie es eine gedankenlose Küchenmagd 
aus der feuchten Gartenerde gerissen hat, mit jener philo- 
sophischen Disposition zur Hand, mit welcher Prinz Hamlet 
den moderigen Schädel des einstigen Spassmachers Yorik in 
die Hand genommen, so kann es dem phantaalevollen Denker 
achirerlich entgehen, dass der Kohl im Grande nur di^enigen 
Menschen karikirt, die auf hagerm Unterbau ein unmissig 
entwickeltes Haupt einhertni^en. Diese versteckte Satire 
nnsers Chabis hat denn aiuli einer unserer humoristischen 
Urväter ganz richtig gewittert, indem er den vegetabilischen 

II 
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Dass ßreitinger seinen MolQre kannte, erhellt an» 
zwei 1872 geschriebenen Aufsätzen, von denen der eine- 
(8. Allg. Ztg^, 17. Sept.) Paul Lindau gegenüber betont, 
dass Moli^res ^Pr^ienses^ nieht in den guten Gesell- 
schaften der Ibuptstadt zu finden waren, dass deren 
Sprache daselbst nicht wiriclich gesprochen wurde und 
Moli^res Spott bloss den Affenkünsten der proyinziellen 
Salons galt; dass zndem der Schwerpunkt von Moli^re» 



Witzbold einen KoLl/iV>;//' iiaiiute. — Der Franzose, der überall 
gern ein Romäncbeu uukiiüplt, hat iu einem Moment senti- 
mentaler Anwandlung das Ding coeur de chou genannt, in- 
dem er darin das leibhaftige Abbild eines Frauenherzen» 
erblickte. Diese Poesie fand einen Wiederhall in der Seele 
jeder französischen Hausfrau, und heute noch ist der Ein- 
kauf von Kohlköpfen in Frankreich ime ajfaire df cceiir. 
Aber der praktische Engländer und der phlegmatische Hol- 
länder konnten sich nicht entschliessen , der französischen- 
Sentimentalität zu folgen. John Bull nennt seinen Koiil 
cäbbage und der Hollftnder Kdbuis — offenbar eins und 
dasselbe mit unserm geliebten Landsmann Ghahis. Woher 
nun kommen diese drei Gesellen? Ich glaube, ihr gemein- 
samer Ahne ist das lateinische caput, Kopf. Als vermittelnde 
Glieder wären etwa da^? spanische caheza , der Ko]>t', und " 
das französische cuboche, eine humoristische Bezeichnung des 
Menschen ha uptes, anzuführen. Mit Vergnügen sehe ich übri- 
gens, dass auch die französische Nation, obwohl an der Spitze- 
der Civilisation einherschreitend , in ihren Küchenzetteln 
unsern Chabis au&unehmen geruhte und zwar in dem Aus- 
druck: potage aux choux cabus: das Lexikon erklärt cabus 
mit dem Adjectiv pomme, aptelformig, rund. — Wenn nun 
m^n Kaisonnement richtig ist, so würde Chabis einfach Kopf 
bedeuten und es würde für die schweizerische Lehrerschaft 
die hochwichtige Mission erwachsen, dem Schweizervolke, 
insbesondere den Bewohnern der Ostschweiz, zu Gemftthe su 
führen, was für eine unverzeihliche Tautologie in den Aus- 
drücken: Chabishäuptli, Chabiskopf oder gar der höchst un- 
anständigen Metapher Chabisgrind liege! Möge dieses natio- 
nale Werk recht zahlreiche Förderer finden 1 Dies wünscht 
von Herzen Ihr H. Br." 
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Satire nicht in der KarUdrang einer närrischen Bilder- 
sprache, sondern einer verkehrten litterarischen Qe- 
sdimacksrichtang Qe bei esprit) zu suchen ist. — Der 
zweite Holi^re-Anfsatz (s. Herngs ArohiT 1872) wider- 
legt die in Ltvets Buche Prfcieux et Pridemea auf- 
gestellte Behauptung, Mohäre habe die Sprache seiner 
„Pr^ieuses*^ aus Somaize geschöpft, und weist nach, 
dass umgekehrt Somaize von Meliere borgte — eine 
Berichtigung, die von Ga.ston Paris (s. Komania I. 502) 
lobend erwähnt wird. — In die Jahre 1873/74 fallen 
Breitingers Uebersetzungen des spanischen Roinans 
Amalia, ein Bild aus den Schreckenszeiten von Buenos 
Aires, und des Petronius (Bruchstücke eines Sitten- 
romans aus Neros Zeit). ' — Ein Aufsatz aus seiner 
Feder vom Jahre 1875 nimmt Victor Cherbuliez' Romane 
zum Vorwurf. „Letzterer^, sagt Breitinger, „will nicht 
die Welt zu Genfem machen , sondern die Genfer zu 
Kindern der Welt. Trotzdem ist er ein Sohn der alten 
CalYinistenstadt. Er schreibt seine Dichtung wie em 
Plaidoyer, um dies oder das zu beweisen. Faule MM 
soll darthun , dass die Altgenfer einfältig und jestntisch 
sind ; Meto Holdenis soll zeigen, dass in jedem deutschen 
Mädchen eine sentimentale Heuchlerin steckt. Kurz, 
immer fühlt man Absicht und wird verstimmt ; und diese 
Tendenz im Dichten und Phantasieren ist's, welche so- 
zusagen die Fabrikmarke des alten Calvinisinus bildet. 
Rambert hat nicht Unrecht, wenn er sagt, dass Oher- 
bnUez ein besserer Dichter wäre, wenn er den Genfer 
ausziehen könnte.'^ 

Seine rege litterarische Thätigkeit konnte nicht um- 
hin, unsem Freund auch in weitem Kreisen bekannt 
zu machen, und man wundert sich, dass so yiele Jahre 
kein grösserer Wirkungskreis sich ihm eröffiiete. Es mag 
sich dies daraus erkl9ren, dass Lehrstühle för moderne 
Sprachen früher auf den wenigsten Universitäten bestanden, 
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daher von einer derartigen Berufung nicht leicht die Rede 
sein konnte. Dazu kommt, dass Breitinger selbst nicht 
von Frauenfeld wegstrebte und kein Bedürfniss empfand, 
die ihm liebgewordene Kantonsschule zu verlassen. Br 
besass keinen Ehrgeiz. ,,Nie habe ich^, schreibt er 
sp&ter Yon Zürich ans, ,»ineine heutige Stellung gesüßt, 
nie von Frauenfeld weggetrachtet, nie nach einer Aus- 
zeichnung gestrebt.^ Im FrQhling 1875 endlidi erging 
an ihn äe Einladung, an der Lehramtsschule in ZOrieh 
einige Vorlesungen zu halten, und am Ende des Semesters 
Avurde ihm die Stelle für französische Sprache am Seminar 
in Küsnacht, dann riiie orth'iitliche Professur für neuere 
Sprachen in Bern, endlich eine solche an der Universität 
Zürich angetragen. Er folgte diesem letztern Rufe und 
trat die neu geschaffene Stelle im Frühling 1876 an. 
• ^Es wächst der Mensch mit seinen grossem Zwecken'', 
mit diesem Schillerschen Worte begann er seine Antritts- 
rede über die Vermittler des deutschen Geistes in Frank" 
reich ^) , und sein nun folgendes academisches Wirken 



* ) Die Zusendung dieser Rede beantwortete die Prinzessin 
Dora d'Istria wie folgt: „ l'ai lu avec le plus grund iuterßt 
le substautiel et spirituel ecrit que vous avez bien voulu 
m'envoyer. On y trouve dans un petit nombre de pages 
beaacoup plus de futs que dans bien des gros volumes qni 
passent souvent sous mes yeux. — En lisant ies curieox 
details sur la peine qu'ont eue les Fran(^ais, un peuple 
d'esprit ouvert et fort dispose, au IB" s,, ä s'int(^resser aux 
nations etruiigeres, ainsi que le prouvent, p. ex., Ies ouvrages 
de Voltaire et de Montesquieu, on se deniande quelle idee 
les autres nations latines se faisaieot, k la ni6me e{>oque, 
de la litt^rature allemande. Ce serait lä nn svget d'^tudes 
originales pour nn 6cri?ain qoi aurait votre savoir et votre 
saoracite. — Je rae rappelle un incident de mes voyages qui 
jette quelijue lumiere sur cette question. Tandis que j'iiaMtais 
les enviroiis de Livourne, j'ai eu roccasiou de voir jouer dans 
cette ville une piece, qu'on donue eacore souvent en Italie: 
La donna e lo scettico [von Paolo Ferrari]. Le „sceptique** 
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beweist , wie sehr sich dieses Wort an ihm bewährte. 
Seine Lehrthätigkeit um&sste die französische, englische 
und italienische Sprache; gelegentlich, namentlich in 
frfihern Jahren, eiklärte er anoh spanische Antoren. — 
Nun sdirieb er seinen Enetfchpädiaehm^ Leitfaden zum 
Studium und Unterricht des Französisehen, ein für den 
jungen Lehrer höchst anr^endes, ja fast nnentbehrliches 
Handbuch , sowie seine lAUeraturgescMehteii, ^) die bei 
kleinem Umfang ein gehaltvolles, ja geistreiches Bild 
der betrefl'enJen Littoratiir geben und vermöge der bei- 
gefügten Anmerkungen auch als treft'liches Uebersetzungs- 
raittel für höhere Klassen verwendbar sind. — Seine 
Französischen y Italienischen und Englischen Briefe^ die 
er zum Kückübersetzen aus fremden Originalen ins 
Deutsche übertrug, bieten nicht nur methodische Sprach- 
übungen, sondern iriel Interessantes über das öH'entliche 
und private Leben, Geschichte, Natur- und Kunst- 
Bcbönheiten der fi^mden Lander. Breitinger besass eine 
gründliche Eenntniss des einschlägigen Briefstoffes und 
mit glücklicher Wahl wnsste er daraus den besten Nutzen 
zu ziehen. — Kurz, seine Schulbücher, das Werk eines 
feinen Scharfsinns und eines kenntnissreichen , durch- 
dringenden Geistes , haben einen Wertli , den mau um- 



ayant ^tudi^ „la Philosophie allemande'* etait peint comme 
un hemme sans jugement et sans coeur. — Le gree avait 

autrefois ici [in Italien] une roputation qiii n'etait guere meil- 
leure, puisqu'on disait: „s'occuper de grec est agir eii here- 
tique." — Les romans espagnois si repandus de M"" Feriian 
Caballero portent ä croire que les idees allemandes excite- 
rsient de Pautre cdt6 des Pyr4n4es bien plus de repugnance 
encore qua de ce cöt4 des Alpes. . . 

1) Breitingers Studium des Italienischen (1879) wurde 
schon IHsO ins Italienische übersetzt von Pietro Susanl, 
Piüt'essor am Lyceum in Syracus (Lo studw delV HaNaiio, 
SUacusa). Derselbe gesteht, dass namentlich der biblio- 
graphische Theil dieses Buches für Italieu ganz neu war. 
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sonst bei Büchern niicht, deren Verfasser sich bloss im 
engen Kreise der Spraclistudicn bewegen. Sie sind 
geistreich, klar und umfassend, wie alles, was Breitinger 
schrieb. — Was er besonders gewissenhaft, ja mit ängst- 
licher Sorgfalt Torbereitete , waren seine französisch ge- 
haltenen Litteratnrstanden, die er trotz seiner Leichtig- 
keit ffir Improvisation zn lesen pflegte und erst in den 
letzten Jahren im Bewnsstsein voller Beherrschung des 
Stoffes frei vortrug. Dieselben waren keine dfiire 
Litteratnrgesdiichte, sondern die Geschichte des socialen 
Lebens der betreffenden Völker, als dessen natürliche 
Frucht ihre Litteratur sich darstellte. Daher die zahl- 
reichen Anekdoten über Sitten, Politik, Staatsmänner, 
Redner etc. Die gewandte , mit Witz und treffenden 
Bildern gewürzte Form trug dazu bei, die Aufmerksam- 
keit seiner Hörer zu fesseln , zu denen auch Personen 
reifem Alters und gebildete Damen gehörten, die zur 
Universität hinaufstiegen , um ein frisches , sprudelndes 
Französisch zu hören und ihre Kenntnisse zu erweitem. 
Eines der Merkmale des Dahingeschiedenen war der gute 
Geschmack, eine wunderbare Leichtigkeit, auch den 
trockensten Stoff zu beleben und den gewissenhaften 
Emst des Forschers mit der Freude an psychologischen 
Beobachtungen und Darstellungen von socialen Bildern 
und Soenen zu vereinigen. ' ) Den Studirenden stand er 
nicht bloss als Docent gegenüber , son<leru erwies sich 
als treuer und ermuthigender Berather aller derer, die 



0 „Sein reiches Wissen**, schreibt einer seiner ehemaligen 

Schüler (Schweiz. Lehrerzeitung, März 1889), „sein jjlöck- 
licher Humor, eine reiche Erfahrung im praktischen Schul- 
leboii msiclitcu ihn zur Heranliildung von Sprachlehrern in 
ausstTgewühiilichem Masse geeignet, und alle, die seinen 
Unterricht genossen, werden ihm für die Fülle von An- 
regungen und die methodischen Winke, die er ihnen zum 
Lernen und Lekren gab, stets dankbar sein.** 
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«ich in ihren Stadien an ihn wandten, wie er auch fRr 

ihr weiteres Fortkommen sich interessirte und mancliem 
zu Stellungen vorhalf. — Auf diese Weise erwarb sich 
Breitillger Auerkeniiun«^ und A<'htuu£r auch unter den 
Docenten der Universität. So wurde er geletrentUch mit 
ehrenden Aufträgen betraut, Jm .lali 1878 war er 
Delegirter unserer Hochschule au der Koiissoau-Feier in 
Oenf, wo er am Bankett im Batiment 61ectoral die Genfer 
Universität im Namen ihrer schweizerischen Schwestern 
begrüsste. Im August 1882 wurde er nach Brescia ab- 
ordnet ZOT Einweihung des zur £rimierong an Arnold 
TOD Brescia daselbst errichteten Denkmals. ^) 

') Wir fieben seine an diesem Feste irehaltene Uede 
wieder: ^Signori! Cittadiuo di Zurigo e delegato dalla sua 
Universitä, porto un fratemo salnto alla cittä di Brescia. — 
Fu un bei giorno per Zurigo quelle in cui Arnaldo da Brescia 
Venne a emedergli asilo. Da generoso italiano ci lasciö il 
ricco compenso della sua dottrina ed il grande esempio del 
suo coraggio. II principio d' Arnaldo fu // priitcipio sacro 
della renisienzd morale che doveva geuorare lu ritürma jirote- 
stante, la rivoluzione si tenace dell' Inghilterra, e quelia 
glonosissima del 1789. — Italiani! In oggi siete nna grande 
e forte nazione, e, tc lo dico senza tema d'esagerare, siete 
orsmai il paese piü libero dell' Europa. — Pretendono gli 
invidiosi essere stJita la forza degli eventi che vi ha fatti 
liberi. Mn (juegli che vuol rniiimentarsi di tutti i vostri 
martiri che ebbero i)er paiie T iiiiiaio ])rtne dell'esilio, che 
gemettero nelle segrete di Xapoli, di ^laiitova, dello Spiel- 
berg, quegli dlr& che la redeuzione d' Italia riposa sovra una 
base pid solida e piü ntorale, sul principio d' Arnaldo i sul 
coraggio della resistenza. — Cittadini di Brescia! Yoi stessl 
avete dato all' Italia un esempio per sempro memorando 
d'eroica resistenza, allorqiiando iielle terribili giornate del 
lft40 il cannone del vostro castello,. ehe in oggi ha salutato 
questa bella fei>ta del pensiero, vomituva la morte öulle vostre 
case, nelle Tostre Tie. Brescia allora si batti sino all' ultima 
cartuccia. sino all' ultimo bagliore della sua speranza. — 
Ogg^ dne Statue meravigliose formano la gloria della vostra 
cittä, quella delU fiimosa Yittona e quella del vostro Arnaldo. 
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Mit einer andeni Mission hatte ihn Ende 1881 
Sehiiipräsident Eappeler beehrt, nämlich in Italien fär 
die Yon De Sanctis und Aidnini bekleidete Professor der 
' italieniBcben litteratur am eidgenSesischen PolyteohnikiUB 
einen Nachfolger zu finden. — Yen den zwei Gandidaten^ 
die er nun der Behörde emp&hl, erlitt der zuerst ge- 
wühlte — ohne Breitin gers Schuld — ein ^ unmelodische» 
Finale" in Fluntcrii , während der zweite nachher er- 
nannte noch heute zur Freude seiner Zuhörer in dieser 
Stellung thätig ist. 

Von weitern Publicationen Breitingers nennen wir 
eine 1879 bei Georg in Genf französisch erschienene 
Schrift Les Unitis d'Aristote. Entgegen der gewöhn- 
lichen Annahme, wonach die drei pseudo-aristotelischen 
dramatischen Einheiten (Zeit, Ort und Handlung) erst 
bei den Franzosen im siebzehnten Jahrhundert zur 



II caso le ha riunite; ma io vi scorgo un senso profondo e 
simbolico per 1' Italia nuova. Eccolo : Vittoria eterna al 
principio d' Ainaldo, vittoria al coraggio della resist('nz;i che 
öalva i popoli ed emancipa gli spiriti. — Signor Sindacol 
Signori Consiglieri di Brescia! Voi avete tatto un insigne 
onore alla citta ed all' Universitä di Zurigo col vostro gentile 
invito e coUa Tostra amabile accoglienza. La dttä dl Zurigo 
e la sua Universitä vi rispondono con un solo grido: Viva 
r Italia! Viva Brescia P 

Das Denkmal trägt folgende Inschriften: 

An der Westseite gegen die Stadt: 

Ad AmaJdo | al Precuisore, al Martire | del libero italico 
pensiero | Brescia sua decretava | tosto rivendicata in 
Ubertik I 1860. 

An der Ostseite gegen den Corso : 

Zurigo dello ospizio memore | Roma redenta e Italia maihe \ 
questo espiatorio bronzo j dui loro contributi auspicato [ 
consacrarono { I&B2. 
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Ausbildung kamen, wird hier nacbgewieeen , dasB die 

Italiener schon im sechzehnten Jahrhundert die Einheit, 
namentlich der Zeit , betonten , dass die dramatischen 
Dichter Spaniens und Englands beistimmten und dass in 
letzterra Land(» die Einheit des Orts zum eisten Mal klar 
formulirt wurde. Erst nach der Yerurtheilung des Cid 
(1637) folgte auch Fi*ankreich mit dem Dogma dieser 
elassischen Theorie, die 1674 Ton Boiieau in die be- 
kannlen Verse gefiust wurde: 

Qu'en un lieu, qu'en un jour, iin seul fait accompli 
Tienne jusqn'ä la fin le theätre rempli.^ 

Diese Arbeit fand in französischen und deutseben 
Zeitscbriften die günstigste Beurtfaeilung. — Densdben 
Erfolg batte die . im selben Jabre unter dem Titel Aus 
neuem LUterahiren yeröffentlicbte Sammlung früherer 
Stadien. Sie bebandeln folgende Themata: Der Salon 
Rambouillet, den wir schon erwähnten. Eine deutsche 
Primesmi am Hofe Ludwigs XIV. , d. Ii. die Ptalzerin 
Liselotte, verheiratet an den einzigen Bruder des Königs 
und Ahnfrau von Ludwig Philipps Herrscherhaus. Die 
Entivickelung des Eealisnius in der französischen Dich- 
tung des neunzehnten Jahrhunderts, eine Zeichnung der 
Kettenglieder, die einen Üoman Zolas von einer Dichtung 
Chateaubriauds trennen. Paul-Louis Courier^ ein Ge- 
maide der traurigen Zustände in Frankreich von 1815 
bis 1830, die Couriers Pamphleten Obren und Herzen 
• dffiieten, und eine Cbarakteristik dieses Schriftstellers. 
Pierre Lanfrey , dessen wissensdiafUiche Methode und 
strenge Wi^rheitsliebe dem CbantiDismus Thiers* ent- 
gegengestellt werden. ^) Frau von Stail und George 
Sand, eine Parallele zwischen den zwei grossen Schrift- 



1) S. Breitinger, Thiers als QesdUdUwshreiber, „Unsere 
Zeit", 1. Juli 1877. 
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«tellerinnen des neunzehnten Jahrhunderts, beide im 

Kampfe mit den Anschauungen der Gesellschaft, die eine 
gedämmt durch die Schranken der Erziehung und des 
Gellten Tones , die andere unumschränkte Königin im 
Reiche der Phantasie. — Den Schluss dieser Essays 
bilden De Amicis und Zwei sicilianische Belletristen. 
Breitinger verweilt bei De Amicis' Bozzetti della vita 
militare und seinen Fagine sparse, welch* letztere z. B. 
den Florentiner Ausdruck bewundem , worin selbst der 
Strassenjunge der toscanischen Hauptstadt mustergültig 
«ein kann. — Im Lueifero des Sieilianera Bapisardi 
^eigt uns Breitinger ein rhetorisches Epos, halb enthusi- 
astisch, halb fnTol, leidenschaftlich im Kampf gegen 
alle Beligion, sowie gegen zeitgenössische Schriftsteller. 
Sohliessüeh kommen in unserem Buche zwei KoTollen 
Vergas , Storia dt una capinera und Nedda zur Be- 
sprechung, letztere mehr realistischen, erstere ^so reinen 
Inhalts , dass das Büchlein jeder Leserin darf geboten 
werden. ^) 

Zwei Studien widmete Breitinger dem italienischen 
Heine - üebersetzer Bernardino Zendrini. — Ueberhaupt 
besprach er mit Vorliebe, besonders in spätem Jahren, 

>) Mit Recht suchte Breitinger auf seineu italienischen 
Reisen mit den bedeutendsten öcbriftstellem und Mfinnem 
•des Landes persönlich bekannt zu werden und so jenem Worte 
2u folgen: 

Wer den Dichter will verstehen, 
Muss iu Dichters Lande gehen. 

Daher tragen seine Studien nicht den Stempel trockener 
Ari>eit, es heleht sie vielmehr ein wurmer Manch persönlicher 
Beobachtungen niul Kindrücke. So kannte er in Italien 
De Amicis, Verga, Capuuna, liapisardi, Zendrini, Fanfani, 
Ghislanzoni, den Staatsmann Pernzzi etc. — ünter den 
Schriftstellern anderer Länder, mit denen er in Berührung 
kam, nennen wir Ludmilla Astiing, Ebner -Eschenbach, die 
Prinzessin Dora d'Istria etc. 
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die jetzige italienische Litteratur und mit warmem In- 
teresse bcfi^riisste er das dort aufblühende neue Leben. 
INamenth'ch freute es ilin , in den modernsten Schrift- 
stellern den Ausdruck der itaUenischen Gesellschaft, einen 
freien GeüankeDflag und eine einfache, durchsichtige Fonn 
2u finden. Darum zog er der traditionellen eleganten 
Dichtkunst die leichten, frischen, dem Volksleben ent- 
nommenen Schöpfungen tot (s. Artikel Ober Cardnod, 

Z.-Ztg., Juli 1882). Seine Aufsitze betonen aner- 
kennend die FiiUe von Talenten, die seit 1860 in Italien 
«ch entfalteten, die Fortschritte der fHlher dürftigen 
Volkslitteratur , die Natürlichkeit und Geschmeidigkeit, 
welche die Sprache hesondi-rs durch die neuen socialen 
Yerhtältnisse sich aiu ignete, und die Wirkungen der sich 
in der Hauptstadt vollziehenden Verschmelzung der pro- 
vinzialen Elemente. Seinem scharfen Auge entging keiner 
der Faktoren des neuen italienischen Lebens, und wenn 
heute in Deutschland die italienischen Kornau- und 
NoTellenschreiber weit verbreitet sind , so haben dazu 
neben ihrem eigenen Werthe wesentlich Männer wie 
unser Breitinger beigetragen. 

Am Rousseau-Feste in Oenf lernte unser Freund den 
Professor Marc-Monnier kennen. .Es war*^, sagt er, 
„am Vormittag des 2. Juli 1878. Die Aula der Genfer 
TJmversität war bis zum letzten Platze ihres geräumi- 
gen Parterres und ihrer Gallerien angefüllt. üeber 
J.-.T. Rousseau, den Helden jenes warmen Sommertages, 
waren bereits drei akademische Vorträge ergangen und 
schon riefen die Kanonen von Plain-Palais die erfrischungs- 
bedüiftigen Gäste zum Riesenbankett im Batiment elec- 
toral; — indessen das unerbittliche Programm der 
Universitätsfeier hatte uns noch einen yierten Vortrag 
— über Rousseaus Einfluss auf Europa — zugedacht. 
Da trat Professor Marc-Monnier, der Mann mit der hohen 
Stime und der klangvollen Metallstimme, an das Ge- 
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länder der Estrade, entfaltete ein Manuscript vor deD 

Augen der erschrockenen Menge , weidete sich einen 
Augenblick an der allgemeinen Bestürzung und sprach : 
,Meine Damen und Herren ! Betrachten Sie dieses Heft 
von 46 euggesc'hriebenen Seiten ! Es ist mein Vortrag. ^) 
Indessen wollen Sie sich beruhigen , ich gedenke den- 
selben nicht zu lesen. Gestatten Sie mir einzig, Ihnen 
k toute vapeur ein Resum6 davon zn geben/ Und nnn 
begann eine glänzende Improvisation von etwa 9 Minuten^ 
' die uns Znhöreni den heimliehen Wunsch abnöthigte, es 
möchte diem Redner der einzige gewesen sein. Man 
hätte sein Talent und seinen Vortrag alsdann ganz und 
mit aller Müsse gemessen können. ^ — In einem 
Artikel der Gegenwart (Die neuesten Vertreter der aU^ 
gemeinen Litteraturgeschichte) fasst Brei tinger die litte- 
rarischen Verdienste Marc-Monniers zusammen: „Sein 
1859 erschienenes Buch L' Italic est-elle la terre des 
niorf.^ beantwortet die herausfordernden Verse La- 
martiues : . • 

Je vais chercher ailleors (pardonne, ombre romidnel) 
Des hommesy et non pas de la poussiere romaine, 

mit einer f(>rnilichen Litteraturgeschichte Italiens in der 
ersten llältre des neunzehnten Jahrhunderts, welche 
Leistung dem Verfasser die italienischen Sympathien und 
den Eintritt in die ,Kevue des dcux mondes' erwarb.** 
Breitinger rühmt auch seine Romane, seine mit graziöser 
Ironie geschriebene italienische Monatschronik^der „Biblio- 
theque Universelle**, seine Gedichte, sowie seine Ariost- 
und Faust-Uebertragungen. Letztere habe darum ihr^ 



Derselbe, J.-J. Boiisseau et les Üranyara, findet bich 
in ff J.-J. Rousseau juge par les Genevois d'aojonrd'hui, Con- 
ferences faites k GenSve.** Gen^ve, Sandoz, 1879. 

2) Siehe Körtings Zeitschrift, 1880, Marc-Wmmer über 
die MUwtckdung £t Genfet'Idtieratur, 
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Vorgängern den Rang ab<(elaufen , weil darin die Be- 
merkung Qoethes g^eoüber £ckermaim beherzigt wird, 
dass sein Faust nur in der Sprache des XVI. Jahr- 
hunderts den Franzosen yerständlich werden könne. — 
Nach Marc-Monniers Oenk^e et ses partes, einer Coltor- 
gesdiidite der berühmten GalTinistenstadt , nennt Brei- 
tmger dessen RetuUssance von Dante Ina Luther eine 
Terwebung der gleichseitigen litterarischen Ereignisse 
Yersohiedenlsr Länder mit reizender Darstellung. — 
Seinem Freunde Rambert widmete Breitinger eine Studie 
in di^'T liundschau (Dccoraber 1881)^ worin er dcnselheu 
als Litterarhistoriker, Naturmalor und Dichter voifülirt. 

Wie sich Marc-Monnier um die DiblioMque Universelle 
durch seine italienische Chronik verdient machte , so 
unser Freund durch seine deutsche. Diese Arbeit war 
ihm eine der liebsten Beschäftigungen; auch yerstand 
er es trefflich , das Interesse der Romanen für die 
neuen Erscheinongen im deutschen Geistesleben zu ge* 
Winnen. Die enropSische Friedensliga, sagt J. V. Wid- 
mann (im „Bnnd^ hei Erwähnung der „Chronique 
allemande'*) müsste eigentlich solchen Vermittlem, die 
mitwirken an der sehdnen Aufgabe, die Volker einander 
näher zu bringen, eine Medaille widmen. ^ 



0 Marc-Monnier ermangelte nicht, diese Recensionen 
seines Zürcher Collegen zu verdanken, und im Januar 1883 
sendet er ihm seine Faust-Uehersetzung: „vous recevrez avoc 
ce billet mon Faust qui vous est du — vous seul, qui avez taut 
de sang latin dans le coeur, comprendrez ce qu'il m'a iullu 
de traTail poor nne pareille besogne.^ 

S) Dass Tallichet, der Heransgeber dieser RcTae, Brei- 
tlnger zu würdigen wusste , geht aus dem Nachruf hervor, 
womit er ihn nach seinem Tode ehrte und dem wir Folgen- 
des entnehmen: „Nous avons perdu un de uos plus excellents 
collaborateurs, M. H. Breitinger, professeur ü l'üniversite de 
Zurieb. Son nom n'a jamais paru dans la Revue, et cepen- 
dant, depois nombre d'ann^es [seit Januar 1882], il lui rendait 
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Eine Fnioht s^er Anfentiialte in Balten war ein 
am 11. Januar 1883 gehaltener Rathhans- Vortrag über 

Ikis heutige Florenz y und wenn auch wegen eines 
Schwindelanfells, mit dem der Redner während desselben 
zu kämpfen hatte und der schon ein Anzeichen der 
Krankheit war, die ihn später hinwegraffen sollte, der 
Genuss etwas geschmälert wurde , war doch das hier 
entworfene Bild nicht ohne Interesse. Besprochen wur- 
den der fünfjährige Kesidenztraum in Folge Verlegung 
der italienischen Hauptstadt von Turin nach Florenz, die 
für Neubauten leichtfertig contrahirten colossalen Schul- 
den, typisch für manche Stadtrerwaliung des Auslandes, 
der 1870 erfolgende Umsog der Regierung nach Born, 
weldier nach und nach 50,000 Bewohner folgten; die 
Finansnoth und der Krach yon 1878, die vom Parlament 
gewährte Entsctödigung und die Liquidation der Stadt 
.mit 60 vom 100; das Schul- und Sanitätswesen; das. 
Florentiner Volk und seine drei Stände : die signori, die 



de pr^cieax Services en qnalite de chroniquenr aUemand. II 
n*est pas facUe de tronver en Allemagne un chroniqueur ä 
la fois trte au couraut da mouvement intellectuel et litt^raire 

de son pays et qui sache en communiqaer la substance d'nne 
maniere reelleraent attrayante. Pendant longteraps nous l'a- 
vions cherclie sans le trouver et avions fait nombre d'essais 
bans aboütir. Nous desesperions d'arriver ä le trouver Jamals, 
lorsqu'un ami [Rambert] nous conseilla de faire uue tentative 
avec M. Breitinger. Dm le d^but, ce fiit un vrai snc«^. 
Notre nouveau chroniquear poss^ait un avantage pen com- 
mun, une calture litt^raire tr^s ^tendue et nullement super< 
ticielle. II connaissait bien et goötait les chefs- d'oeuvre de 
la littörature anglaise ; dans ses dernieres annees il s'etait 
pris de passion pour la litterature italienue; surtout il 
avait ^tudi^ et compris la litterature fraugaise comme peu 
d'hommes Tont fiut, mdme en France, et, naturellement, |1 
n'etait pas en retard ponr la litterature allemande, oü 11 se 
tenait an courant de tont ce qui se passait d'important. . . 

[Bibl. Univers., mal 1889.] 
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Vornehmen, deren imposante Paläste zufolge Müssiggangs^ 
und Verschwendung meist in die Hände reicher Aus- 
länder übergegangen ; die Bürger (borghesi), die Vertreter 
des Handels und der Industrie, der gelehrten Beiiifs- 
arten und der Kunstgewerbe, und drittens die Besitzlosen, 
die Krämer und Handwerker, das Völklein (popolino) 
genannt, das gerne seine Lebensregeln, seinen Spott and 
sme Veraohtnng in Reime &8st (wovon welche mitge- 
Üieilt werden), an schlagfertigem Witz dem Pariser- 
collegen nicht nachstehend, aber wegen seines heissen 
Blutes gefahrlich. — Nach der Zeichnung der änssem 
Physiognomie der heutigen Florentiner Bevölkerung wer- 
den ihre idealen Bestrebungen angedeutet, worauf folgende 
Betrachtungen den Vortrag schliessen : „ Wohl ist Florenz 
für alle Zukunft eine Provinzstadt. Wohl wünschte man 
seiner jungen Generation mehr Schwung und Energie, 
mehr Verlangen und mehr Gelegenheit, die Welt zu 
sehen und ihren Horizont zu erweitem ; man wünschte 
dem Volke etwas von der Thatkraft ihrer Väter , von 
ihrem Sinne für Arbeit und Krwerb, iÜr das öffentliche 
Leben nnd das Gedeihen des Ganzen; aber so wie es 
ist, wird Florenz anch in Znknnfl die behagliche, die 
liebliche, die bezaubernde unter den Provinmlsfödten 
Italiens bleiben, dem Jünger der Wissenschaft und der 
Kunst so theuer sein , wie dem Epicuräer , eine Stadt 
von Palästen, Gärten und duftenden Blumen, eine Stadt 
der Kunst und des >Jaturgenu8ses. In diesem Sinne 
wird man heute noch sagen können : Firenze sara sempre 
Firenze." 

Gern und wiederholt beschäftigte sich Breitinger mit 
nnserm Pariser - Meister, dem bekannten Mitarbeiter 
Grimms. Zwischen Heinrich Breitinger und Heinrich 
Meister bestand eine gewisse Wahlverwandtschaft. Beide 
waren Landp&rrerssÖhne , ohne selbst Lust zu diesem 
Berufe zu yerspüren , beide aussergewöhntich begabt. 
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beide lebhaften , unruhigen Geistes , mit Sturm- und 
Drangzeit in der Jugond, von rastlosem Thätigkeitstrieb, 
der freilich bei Meister mit grösserm Ehrgeiz sich mischte, 
beide Freunde und Kenner der französischen Litteratur, 
für deren Verständniss und Verbreitung sie arbeiteten, 
beide Vermittler deutschen Geistes auf romanischem 
Boden. — Unter den zaUreiohen Freunden, die Meister 
sicli in Paris za gewinnen wnssie, befindet sich anoh 
Frau von Stael, und wie enge im Laufe der Zeit das 
Frenndschafteboiid zwischen der mehr als zwanzig Jahie 
jungem Tochter Neckers und unserm Zürcher sich 
knüpfte , erhellt aus den zahlreichen noch ungedruckten 
Briefen , welche dieselbe an ihn richtete und die Brei- 
tinger am Karlstage 1889 zum Gegenstande seines letzten 
Vortrages machte. Da dieselben häufig des Datums 
entbehren, mussten sie zuerst — nicht ohne Mühe für 
den Bearbeiter — näher bestimmt werden. — Sie sind, 
sagt Breitinger, für die Biographie der berühmten Schrift- 
stellerin von grösserm Belang als für die Litteratur. Sie 
b^^innen meist mit einer Commission. Der gute Meister 
bekam mitunter ToUauf zu thun. Nach ihrer Bückkehr 
aus England im Sommer 1793 sind es besonders die 
Emigranten, welche yersorgt werden müssen; wo wird 
man am sichersten geduldet, in Zürich, Bapperswyl, 
Schaffhausen , Einsiedeln , Bremgarten oder Weiningen ? 
Zu welchem Preise würde der Rittmeister Ott zum 
Schwert für längere Zeit Logis und Pension geben ? 
Die Westschweiz ist nicht mehr sicher und die Berner 
wünschen die Emigranten los zu sein. Frau von Stael 
selbst möchte mit ihren Freunden Talleyrand, Narbonne 
und Montmorency sich in der deutschen Schweiz ver- 
stecken. — Nach dem Tode der Mutter, Mai 1794, 
will sie den untröstlichen Vater nach Zürich bringen, 
um ihn vom Sarge der Verblichenen zu trennen. — 
Später kommen Auffcrige anderer Art. 1797 hat ihr 
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€k>«the ein Behön gelnmdeneB Exemplar ton Wilhelm 
ICeieter übenandt und Meltter soll an ihrer Stelle einen 
Bankbrief an Goethe senden. Erst gegen 1800 fing sie 
emstlich mit dem Stadium des Dentsehen an , bis dahin 

behandelte sie deutsche Dinge mit geringer Achtung. 
' Wielands (?) Besuch in Zürich vermag sie nicht zu einer 
Reise dorthin zu bestimmen. — Die Invasion der Fran- 
zosen in der Schweiz von 1798 erklärt sie nicht durch 
den Nothschrei der Waadtländer, sondern durcli die Ver- . 
suchung, den Berner Schatz zu heben. — PeinHche Un- 
gewissbeit verursacht ihr die Verheiratung ihrer Tochter 
Albertine mit dem Herzog von Brnn^lie „qui reunit tout 
except6 de la fortune.^ Ohne die Ettokgabe der rom 
Ifinister Kecker Ludwig XYI. geliehenen zwei Millionen 
ist die Heirat nicht möglich. Ludwig XYUI. erklärte 
«ich zur Anszahlang bereit Da kehrt plSizlieh Napoleon 
yon der Insel Elba zurück und es geht ein Jammerbrief 
ab von Coppet nach Zürich, die Millionen, die Heirat, 
alles sei verloren. ^) 

Wie Meister, so war auch Frau von Stael eine jener 
Erscheinungen, die Breitingers Interesse in hohem Grade 
fesselten und nicht nur zu der schon genannten Ver- 
^leichung (M"" de Stael und G. Sand), sondern aucli 
zu seinen in der Gegenwart erschienenen Beiträgen ( Die 
Ehe der 3/*°" de Stael und QueUen zu einem Leben 
derselben) ^) anregten. 

Dass unser Freund auch dem Oebiete der englischen 
Sprache dauernde Aufmerksamkeit schenkte, bewiesen 



1) „Avez-vous l'idee du guignon qui me poursuit? Quatre 
Jours avant ma liquidation! Le mariage de ma fiUe, tout 
est perdn.** 

^ Der letztere Aufsatz reaflmirt einen in Winterthur an 

6. November 1887 von Breitinger gehaltenen Vortrag. Vgl. 
die seither vollständig erschienene Frau von Sta& von Lady 
Biennerhassett, geb. Gräfin Leyden, 3 Bde. 

III 
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mehrere Artikel der Gegenwart. In einem derselben 
(Thomas Carlyle ein Nachahmer Jean Pauls 'f) wird 
nachgewiesen , dass Carlyle in bewusster Weise Jean 
Pauls Pathos, üppige Gemälde und Effecthascherei 
sich aneignete, üine andere Studie ( Die Bearbeiter 4er 
Victoria - Liiteratur) stellt Henry Morleys geistlosm 
Baohe (Of English Literahire in the reign of Vietaria} 
die gewissenhafte und selbstiindige Arbeit des Amerikaners 
Stedman gegenüber ("Fietorian Poets) und empfiehlt eine 
Reihe anderer Schriftsteller als Führer durch die ykSL^ 
yerschlnngenen Pfade der heutigen englischen Litteratur. 

Noch haben wir bei weitem nicht alle Aufsätze 
Breitingers besprochen, auch seine „Reiseeindrücke " nicht 
erwähnt , die das Ergebniss seiner Ferienwanderungen 
waren und in denen er sein Darsteliungstalent und seinen 
köstlichen Humor entfaltete. 

Man kann sich wundem , dass Breitinger nicht die 
Ausarbeitung eines grossem "Werkes unternahm. Beine 
Freunde munterten ihn dazu auf und hätten statt dea 
blossen Essayisten lieber einen Schriftsteller im ' vor- 
nehmsten Sinne des Wortes in ihm gesehen. Ti^^okt 
fehlte es Breitinger an der nöthigen Oeduld, seinen 
Fleiss lange demselben Gegenstand zuzuwenden ; er liebte 
in seinen Studien die Abwechslung, und die Befriedigung 
dieses Geschmackes fand er am besten in den zahlreichen 
Zoitschrifton, wo seine Arbeiten stets einer bereitwilligen 
und lohnenden Aufnahme sicher waren. Zudem war er 
wohl der Ansicht, dass die heutige, mit Geschäften über- 
häufte prosaische Leserwelt kurze Artikel langen Büchern 
Yorziehe. Seine Themata waren immer glücklich gewählt 
und interessant behandelt. Seine Diction ist angenehm 
und einfach, von in einander geschachtelten Sätzen, YOn 
langen Perioden keine Rede. Daneben werden wir uns 
bei dem internationalen Charakter seiner Studien nicht 
wundem, dass er zu denjenigen SehriftsteUem deutscher 
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Sprache gehört, tlie vor einem Galhcismus nicht zunick- 
schrecken , wenn derselbe zur genauem Zeichnung von 
Gedanken- Nuancen beiträgt. — Mild in der Beurtheilung 
Anderer, anerkannte er gerne anch das bescheidenste 
Verdienst. Nur wo halbes Wissen sich mit Dünkel 
fMrte, übte er eine schonongslose, sarkastische Kritik. 

Breitinger war and blieb trotz aller Anerkennung, 
die ihm zu Theil wurde, bescheiden. Wenige Monate 
w seinem Tode äusserte er, er werde, felis Krankheit 
Qm ndihige, seine Stelle niederaulegen, sehr leicht durch 
jüngere Kräfte ersetzt werden können. Bei der Wahl 
seines Nachfolgers musste man aber von Anfang an auf 
die HoflPhung verzichten, einen Docenten zu finden, der, 
wie dies bei ihm der Fall gewesen, neben den neuem 
romanischen Sprachen und Literaturen auch das Eng- 
lische beherrschte. 

Am öffentlichen Leben nahm er — obwohl auch 
hiefur nicht ohne Interesse — keinen thätigen Antheil. 
Er war Vorstandsmitglied der Museumsgesellschaft , wo 
seine Belesenheit und sein gewiegtes UrUieil bei Bücher- 
anschaffnngen gnte Dienste leisteten; andern Commissionen 
oder Ehrmiämtem aber ging er — ans Furcht seine 
Kralle zu zersplittern — sorgÜItig aus dem Wege. 

Von sdnen Freunden wnrcte er hoch gesch&tit, nicht 
nur wegen seines Witzes und seiner anregenden Unter- 
haltung, sondern auch um seiner treuen Gesinnung willen. 
Seine ehemaligen Studiengonossen sagten von ihm , er 
sei einer der Wenigen, deren Charakter unverändert der- 
selbe gobliebpTi, und seine Jüngern Freunde rühmten, dass 
er trotz der Jahre nicht alt geworden. 

Seiner Familie war er ein fürsorgender Gatte und 
Vater, stets darauf bedacht, dieselbe bei einem unzeitigen 
Tode nicht ohne Existenzmittel zu lassen. Denn dass 
er kein hohes Alter erreichen werde, ahnte er schon 
lange, und bei abnehmender G^undheit und Anzeichen 
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von Leberleiden steigerten sich diese Ahnungen. Im 
November 1888 htt er an einer Gesichtsrose, von der 
er sich am Schlüsse des Jahres erholte. 

Monatlich an einer Vereinigung alter Freunde theil- 
nehmend , sah er in den letzten Jahren deren Reihen 
sich bedenklich lichten, und als am I.Januar 1889 in 
der Person des Professors Theodor Hug wieder einer 
derselben dahmscliied, bemerkte er scherzhaft, ans dieser 
Gesellschaft wolle er austreten, da sei man seines Lebens 
nicht mehr sicher, nnd vom Leichenbegängnisse des 
Freundes zurückgekehrt, äusserte er in traurigem Ernste 
zu den Seinige u , die Reihe des Sterbens werde nun 
wohl an ihn kommen. Er täuschte sich nicht, und ehe 
der erste Monat des Jahres 1889 zu Ende ging, wurde 
er von Magen blutungen befallen, welche sich vier Wochen 
später so heftig wiederholten, dass der Tod eintrat. 
(2. März.) 

Sein rastloser Fleiss begleitete ihn bis auf sein 
Sterbelager, von dem er noch seine letzte ,|Cbronique 
allemande" dictirte, ohne sie freilich ganz zu beendigen. 
Welch schönes Beispiel beinmdmswerther Energie, die 
nur im Tode die Waffen streckt! 

Durch seine Yielsdtige und geistrddie Thätigkeit 
übte er in und ausser der Schule einen fMemden, 
gleichsam kosmopolitischen Einfluss auf unser Geistes* 
leben ; ganz besonders war er unter uns einer der scharf- 
sinnigsten und sichersten Vermittler des Gedankens und 
Lebens der romanischen Völker, und wenn man in fünfzig, 
in liundert Jahren die Geschichte des intellectuellen 
Zürichs unserer Zeit niederschreibt, so w^ird der Name 
unseres Breitinger rühmend erwähnt und denjenigen seiner 
verdienten Ahnen zur Seite gestellt werden. 
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Eugen Rambert und die Litteratur der 
französischen Schweiz. 

1881. 
L 

Weder die französische noch die deutsche Schweiz 
hat das Glück, eine Naticmallitteratur zu besitzen; 
liegen doch die Quellen und die Muster beider 
Sprachen ausserhalb der Schweizer Grenze. Gleich- 
wohl ist es begreiflich, wenn jene heute auf ihren 
Victor Cherbuliez und Eup^en Jiaiiibert, diese auf 
ihren Gottfried Keller und Kour. Ferd. Meyer stolz ist; 
wenn jede das Geistesleben hüben und drüben als 
ein ideales Landesgnt zu betrachten pflegt. Hat sich 
doch seit etwa liundert Jahren auf beiden Gebieten 
em litterarisches Dasdn entwickelt, das, wenn man 
es als den Ausdruck regionaler Voraussetzungen auf- 
fassen will, eine gewisse Selbständigkeit beanspruchen 
darf. Aus einem später anzuiührenden Grunde gilt 
dies besonders von der französischen Schweiz, deren 
natürliche Mittelpunkte in Genf und Lausanne zu 
suchen sind. SelbstverständUch ist es wiederum Genf, 
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die grössere der beiden Städte, welches nicht allein 
eine frühen} Eatwkkelung, sondern auch die bedeuten- 
deren Ei^cliemiii^eii aufzuweisen hat. Durch Rou»- 
Beau, Frau iron 'Stael, Sismondi, Cherbuliez, Maro- 
Monnier und Toepffer hat die alte Geneva der fran- 
zösischen Litteratur Gewalten und KräHtie zugeführt, 
auf welche sie ein Recht hat, stolz zu sein. 

Schon im Jahre 1790 gründeten einige Genfer, 
durch den Verkehr mit England angeregt, eine litte- 
rarische Zeitschrifit, welche unter dem Namen der 
„Biblioth^ue britannique^ ins Leben trat, später 
„Bibhotheque universelle^ hiess, heute seit ihrer 1861 
erfolgten Verschmelzung mit der „Revue suisse^ als 
„BibHothöque umyerselle et Reyue suisse^ zu er- 
scheinen fortfälirt. Uni jene Zeit regte es sich auch 
im Waadtlande. Zwar hatte schon im sechzehnten 
Jahrhundert der waadtlandische Reformator Viret als 
französischer Autor keine unbedeutende Rolle ge- 
spielt, die Akademie Lausaime blieb lange ein Herd 
belebender Studien, und später, in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, beherbergte Lausanne 
mehr als eine Grösse der Litteratur. Hier liess 
Voltaire sich ab und zu in der Gesellschaft sehen, 
wohnte einer Auffuhrung seines Trauerspieles „Zaire*^ 
bei und schmeichelte den guten Dilettanten mit dem 
Lobe, sie hätten ihre Sache noch besser gemacht, als 
das Theätre-Frangais. Ein gewisser Pastor Polier — 
der dunkle Ehrenmann ist längst vergessen — schriebe 
ebendamals aufgeklärte Artikel für die grosse Ency- 
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klopätlie; Voltaire verfeblte nicht, dieselben mit 
glänzenden Complimenten zu bezahlen, unter dem 
süUen Yorbehalte freilich, sie mit spottischen Rand- 
glossen an d'Alembert abgehen zu lassen. Eduard 
Gibbon hatte Lausanne zum bleibenden Aufenthalte 
sich ausersehen, nachdem ernst seui bekümmerter 
Vater den achtzehnjährigen Proselyten des Oxforder 
Katholizismus hierhergeschickt, um so rasch wie mög- 
lich in den protestantischen Pferch zurückgeführt zu' 
werden. Hademoiselle Ourchod, die schöne waadt- 
ländische l*redigerstochter, hatte ihm eine so ernst- 
hche Leidenschaft eingeflösst, dass ohne den Wider- 
stand seines aristokratischen Vaters eine Heurat er- 
folgt wäre. Aber Fräulein Curchod war zu Höherem 
bestimmt. Sie ward Gemahlin des Banquier Necker 
und Mutter der Frau Yon Stael. — In den neunziger 
Jahren erst verliess der bewegliche Benjamin Constant 
seine Yaterstadt Lausanne, um in Paris eine hervor- 
ragende, wenn auch keineswegs consequente KoUe 
zu spielen: „sola inconstantia constans.** — Laharpe 
endlich, der gefeierte Schönredner des 1786 gegrün- 
deten Pariser Lycee, war sein Lebtag stolz darauf, 
ein Lausamier Patrizier und ein Waadtlander zu sein. 

Indessen erst in den siebziger Jahren des acht- 
zehnten Jahrhunderts begann in Lausanne ein locales 
litterarisches Leben sich zu zeigen. Im Jahre 1772 
nämlich gründete Gibbons Freund, Deyverdun, eme 
Gesellschaft, in welcher ein junger Theologe, Namens 
Bridel, eines Tages die Präge behandelte: „ Warum 
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besitzt das Watidtland keinen Dichter Wenn nun 
die Poeten vorläufig noch fehlten, so gebrach es in 
Lausanne wenigstens nicht an poetischen Erzählerin- 
nen: denn e])pn um jene Zeit schrieb M"" de Montolieu 
ihre sentimentalen Romane, und M"" de Charriere, 
die holländische Ehefrau eines Eingebomen, rersuchte 
ihre Feder auf demselben Gebiete. 

Philipp Bridel, seit 1805 Pfarrer in dem wunder- 
schön gelegenen Montreux, bestrebte sich, die von 
ihm vermisste Waadtländer Poesie nun selbst aus dem 
Boden zu stampfen, that sich obendrein als erster 
Geschichtschreiber seines Ländrlions auf, freihch mit 
weit mehr Phantasie als Kritik, und lebhafterem 
Parteihumor als besonnener Ruhe. Der conservative 
Mann lebte des Glaubens, nur die gnädip^en Herren 
von Bern verstehen es, ein Regiment zu führen ; und 
vergebens verschoss der gute Pfarrer seine satyrischen 
Pfeile auf ein demokratisches T^ngethüm, das mit 
jedem Jalirzehnd an Umfang zu j^ew innen bestimmt 
war. Bridels Ehrfurcht vor der vielgepriesenen „vox 
populi** ist eine äusserst bedingte; denn er ruft ihr 
einmal zu: 

„Je te salue, auguste souveraine ; 

Oü le peuple est roi, la populace est reine P 

Patriotisch war Bridel allerdings in der Wahl 
seiner dichterischen Vorwürfe, aber seine leicht und 
reichlich erzeugten Yerse klddeten sich so ängstlich 
als hartnäckig nach dem classischen Pariser Muster. 
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Noch hat der angenifene Genius loci diesen Erst- 
lingen der Laudesmuse kein Sondergepräge auf die 
Stime gedruckt. 

Bald aber taucht ein Dichter auf, den man ein 
waadtländischcs Taleut zu nennen berechtigt ist. Es 
ist Juste Olivier, 1807 auf einem Bauernhofe unweit 
Nyon geboren. Während seiner Studienzeit, als La- 
martine und Victor Hugo sich in der Morgensonne 
ilires Ruhmes badeten, erringt Olivier, mit Hilfe 
wohlthätiger E.6flexe franasösisdier Romantik, eine 
akademische Dichterkrone und beschliesst in seinem 
Herzen, die Seele seiner heimatlichoii Liuidschaft und 
die Eigeuart seines Volkes dichterisch zu verklären. 

j,ün geuie est cache dans tous ces lieux que j'aime.^ 

So kiiudet Juste Olivier seine Entdeckung an, so 
bestimmt er seine dichterische Sendung in dem Oe- 
dichte „Le canton de Yaud^ vom Jahre 1831. 

Auch die Geschiclite und die Sitten seiner Hei- 
mat be8cbäfti«:^ten Olivier. Er erforschte sie mit 
grosser Zähigkeit und schrieb darüber mehrere Bande, 
ein Gemisch von historischen Forschungen und roman- 
tischen üeberschwängliciikeiteu. Aber der schlechte 
Vertrieb seines im Selbstverläge erschienenen Werkes 
yerstimmte ihn. „Ich habe sechs Jahre geopfert, um 
Ameisen zu malen", sagt er einmal und pflichtet 
ßousseau bei, wenn dieser vom Waadtlande schreibt, 
es sei zu schön für seine Bewohner, mid solche Be- 
wohner seien zu schlecht für die Reize einer solchen 
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Heimat. Olivier forscht nach grossen Thaten der 

A^orfaliren und findet häufig nur die Aufzeichnmior : 
^Tel jour, ä teile occasion, potenter potatum est.^ 
Indess die Liebe zur heimatlichen Scholle gewinnt 
doch immer .wieder die Oberhand in seiner biederen 
Seele. Er schreitet zu einer neuen Publication: 
„Etudes d'histoire nationale^. Sie enthält den Be- 
freiungsversuch Dayels, des mystischen Soldaten, und 
dessen Märtvrertod unter dem Richtschwerte Benis; 
Voltaires Besuch in Lausanne ; endUch die Revolution 
des Waadtlandes. £in Band lyrischer G^chte, be- 
titelt ^Les deux voix", — die zweite dieser Stimmen 
ist des Dichters dichtende Frau — , mehrte Oliviers 
Ruhm und die Redaction der 1838 von Lausanne 
und Neuch&tel gegen die allzu genferisch gewordene 
,,Bibliütheque universelle" gegründete „Revue suisse* 
— seine Plagen. 

Um diese Zeit (1835 — 1845) erreichte die Aka- 
demie von Lausanne durch die Yortrefflichkeit ihrer 
Lehrer und den idealen Schwung ihrer von den gut- 
herzigen Träumen der dreissiger Jahre getragenen 
Studenten eine Bedeutung, wie sie ihr weder Yorher 
noch nachher zu Theil geworden. 

„Seit Viret, Konrad Gesaner, Hotman, Theodor 
Beza hier gewirkt*^ — so drückt sich Rambert in 
einer oifentlichen Vorlesung aus — „hatte unsere 
Akademie nie glänzendere Tage erlebt. Die erste 
Stelle unter den Professoren nahm Alexander Vin^ 
ein, ein scharfsinniger Moralist von zartester Em- 
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pfindsamkeit , geistreich zugleich und tief, ein treff- 
licher Beurtheiler litterari scher Dinge, als StiliBt be- 
deutend, was auch die Pariser Kritik yon seiner 
undurchsichtigen Sprache faseln mag, in öffentlichen 
Fragen ausschliesslich von seiner Leberzeugung ge- 
leitet, immer auf der Bresche, wenn die Yertheidigung 
seiner Lieblingsideen (Trennung von Staat und Kirche 
und Yersöhnung von Christenthuni und Philosophie 
im Begriiie des Sittlichen) noth that. Vinet war die 
Seele unserer damaligen Akademie. Seine Schriften, 
wie trefflich sie auch sein mögen, bleiben hinter 
seinem Worte zurück; denn Vinets Beredsamkeit 
war die echte, diejenige nämlich, die den Hörer 
ansteckt. Sie beruhte weniger auf dem glänzenden 
Worte und auf der zwingenden Logik , sie kannte 
die Berechnung nicht, glich vielmehr der tiefbewegten 
Seele, die von der Wahrheit ergriffen und erschüttert 
wird. Der Zuhörer theilte unwillkürlich jene innere 
Erregtheit, welche die Stinune des liedners durch- 
zitterte. ^ — Da lebte ferner Charles Secrüan, der 
feurige Docent, Yerfosser der ^Philosophie de la 
liberte", dessen ganzes Streben nach einer Versöhnung 
zwischen Glauben und Wissen rang, aber weder den 
Christen noch den Denker preiszugeben vermochte. 

Ausserhalb der Akademie standen die Fortsetzer 
Johannes von Müllers: Vulüemin und Monnard, 
welcher Letztere, nachdem er kurze Zeit als Professor 
der französischen Litteratur an der Akademie gewirkt, 
an die Universität Bonn berufen ward. „Yulhe- 
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niin besonders war der akademischen Jugend theuer, 

in seiner Sprache so ganz Franzose, im Herzen so 
ganz Waadtländer.^ — Da wirkte ferner Olivier, der 
poetisch angele^e Historacer der Akademie, ein Be- 
obachter zugleich und ein Jünger der französischen 
Bomantik. Diesen nationalen Elementen gesellten 
sich noch einige fremde bei. Der jüngst verstorbene 
Qeschäfifcsträger Italiens in Bern, Melegari, las da- 
mals über Staatsrecht in Ijausanne, Sainte-Beuve und 
Mickiewicz gaben 1837 längere G^trollen. 

Auch unter den Studenten regten sich entschie- 
dene Talente, dichterische, wie Frederic Monueron 
und Henri Durand, welche beide noch auf der Uni- 
yersität starben, und ein kritisches von hoher Be- 
gabung, Adolph L^bre, dem es wenigstens noch einige 
Jahre vergönnt war, in der „Revue des deux Mondes*' 
sich hervorzuthun. 

Indessen dieses rege und schöne Leben besass 
seine Einseitigkeit , seine Kohrseite , die schliesslich 
den Sturm der iievolution von ld45 heraufbeschwur. 
Um diese zu begreifen, muss man die damaligen 
Gegensätze im politischen und reli^nösen Leben des 
Waadrlandes sicli vergegenwärtigen. Der Waadtländer, 
wie jeder andere Bauer, denkt nicht, wie der brave 
Mann, an sich selbst zuletzt. Er geht nur auf das 
Nützliche aus und fasst nur das Nächste ins Auge. 
Im Erziehungsvvesen ist dieses Nächste die Volks- 
schule. Das Ideal einer höheren Bildung wird negürt, 
eine Akademie, eine Universit&t als Luxus betrachtet 
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oder gar als Feind angesehen. Gericht uud Schule 
müBiBeii an der Thüre des Bauers liegen, von einer 
Hauptstadt und einer centralisirten Verwaltung will 
er ein für allemal nichts wissen. Er ist kein Schwär- 
mer für Reh'o^ion und Kirche; aber sein Phlegma 
bleibt der Landeskirche treu und will durchaus nicht, 
dass Einer daran rühre. Nun aber führte der Pietis- 
mus der Akademie jj^erade das im Schilde, wenn er 
die Kiiehe durch Betoiung Yom Staatsjoche zu ver- 
jüngen strebte. Ein netter Grund fiir den Bauer, die 
Akademie zu hassen! Alles Schlimme wurde dieser 
zugetraut und zugeschrieben, und Ohviers Epigramm 
war keine Uebertreibung, wenn er dichtete: 

,,De la Dole jusqu'ä Jaman, 

Ecoutez donc cette infamie! 

Nous n'avons point eu de choux cette ann^e. 

C'est, Messieiirs, c'est TAcad^el^ 

Nur die wirkliche Schwäche der Akademie ver- 
nioelite der Bauer nicht zu entdecken. Er ahnte 
nicht, dass man hier zwar Sitte und (Geschmack, nicht 
aber Methode und Wissenschaft lehre; „dass'', wie 
Kauibert treffend sagt, „alles auf dem Blumenliange 
der schönen Litteratur dahingleite.^ Der Geist der 
Anstalt war ein pietistisdier und ein schöngeistiger; 
die Naturwissenschaft, die Philologie, die deutsche 
I*hilosophie spielten untergeordnete oder gar keine 
Rollen. Selbst Yinets geistreiche und eindringende 
Behandlung der Litteraturgeschichte hat sich selten 
mit der historischen Bedeutung eines Buches und 
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dessen Antheil an der Ideengeschichte beschäftigt; 
da^^ Wahre, Gute und Schöne, die ethische und die 
ästhetische Kritik bleiben ihm die Hauptsache. 

Sie kam und musste kommen, jene Februar- 
Revolution des Jahres 1845. Anstatt aber die Aka- 
demie auszubauen und auf die Höhe der Zeit zu 
fuhren, zerstörte die blinde Bauemraehe diese Bastille 
des pietistischen Doctrinarisnius und der aristokrati- 
schen Bildung. Die Akademie sank daher zu einer dürf- 
tigen Dres8uran^talt für Brodstudien herab, und selbst 
das Gymnasium erlitt schwere Einbussen. Die Lehrer 
der Akademie demissionirten oder wurden entlassen. 
Yinet gab seine theologische Professur auf, nahm 
indessen die durch Monnards Rücktritt erledigte 
Lirteraturstelle an, freilich um sie nach Jahresfrist 
wieder niederlegen zu müssen. 

OUvier siedelte nach Paris über, wo er mit Hilfe 
Adolph Lahres und seines intimen Freundes Sainte- 
Beuve sich eine litterarische Existenz zu gründen 
hofite. Er täuschte sidi bitter. Selbst der Einfluss 
solcher Freunde vermochte ihm keine bleibende Stätte 
iu der Revue des deux Mondes zu bereiten. OHvier 
besass weder die Beweglichkeit, noch den Schlitf, 
noch die feine Mache, die der Pariser von emem 
Artikel der berühmten Revue zu erwarten gewohnt 
ist. Und wie sollte ein Mann, der diese Eigen- 
schaften nicht besass I vor ihrem Bedactor Buloz 
bestehen können, dessen Auge nur für die Pariser 
Schablone eingerichtet war, alles aber, was über diese 
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hinausj^iiig, eigensiimig verkannte? In diesem Punkte 
sind die Autoren der französischen Schweiz weit un- 
günstiger gestellt, als diejenigen der deutscheu. Glück- 
licherweise hat Deutschland nie* wie Fiytnkreich ein 
alles resorbirendes Centrum des litterarischen Lebens 
und Gesclimackes besessen; somit konnte sicli Iner 
auch jene Einseitigkeit nicht entwickeln, die schon 
mit Boileau üi die französische Kritik einzog. Was 
nun die Schweiz betriiFt, so hat Deutschland von jeher 
80 rasch als freudig ihre wahrhaft gediegenen Leistun- 
gen entgegengenommen. Es genüge, an Jeremias 
Gotthelf, an Gottfried Keller, an K. F. Meyer, an 
Heinrich Leuthold zu erinnern. Daher denn auch bei 
Schriftstellern der deutscheu Schweiz das Gefühl einer 
Htterarischen Zusammengehörigkeit, die mit klarem 
Bewusstsein ihre Fühlung mit Deutschland sucht. 

Juste Olivier gelang es, einen eimigm Artikel 
in die „Beyue des deux Mondes'^ zu bringen; andere 
wurden zurückgewiesen, und der cynische Wahlspruch 
Buloz: „Tis reviendront, car il y a de Targent dans 
la mangeoire^, schreckte ilin auf immer zurück. Er 
erfuhr jetzt überhaupt, was Walter Scott mit seinem 
warnenden Worte gemeint, dasa Schreiben eine gute 
Krücke, aber ein schlechtes Bein sei. Dennoch hielt 
die Liebe zur Kunst ihn fest auf seinem Domenpfade. 
Er schrieb Romane, Novellen und Gedichte, gelangte 
aber nie über einen bescheidenen „succes d'estime" 
Iiinaus. Der Krieg von 1870 trieb Olivier iu die 
Heimat, er starb, ein gebrochener Mann, 1876. Als 
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gefühlsiuniger Sänger der heimatlichen Natiir, der 
ab und zu mit Glück einen Tolksthümlichen Befrain 
im Dienste der Kunst zu verwerthen weiss, ist Olivier 
im guten Si^me des Wortes so recht ein Dichter der 
ProTinz» Aber auch in seiner Heimat hat er nie die 
Massen erobert. Es fehlte ihm hierzu die gefällige, 
der Mittelnlässigkeit zugängliche Leichtigkeit des Tons. 
Sein Bruder ürbain Olivier wusste mit geringerer 
Kunst und weniger Beruf ganz anderen BeiMl zu 
ernten. Urbains Waadtländische Dorfgeschichten sind 
heute in der französischen, zum Theil auch in der 
deutschen Schweiz, verbreitet und bdiebt. 

Im Hinblick auf jene geringe Theilnahme seiner 
Landsleute dichtete Juste Olivier nachstehende weh- 
müthigen Zeilen, die zugleich ein Muster seiner Weise 
bieten mögen. 

„Pal vu quelques rameaux de l'arhre de la gloire, 
Poussant avec vigueur leurs jets aventureux, 
Se pencher, ii est vrai, sur Ponde sans memoire 
De ce L6maa vaudois qae domine Montreux. 
Mais un souffle incomia lassemblait les temp6tes: 
D'Arrel et de Jaman l'^clair rasa les erstes, 
Les lauriers tristement inclhitoeDt lenrs t^tes^ 
Et le beau lac plenre sur enz.^ 

11. 

Als Litterarhistoriker, als Natunnaler und als 
Dichter hat nun Eugen Rambert OUviers Aufgabe 

wieder aufgenommen und mit höherer Begabung, 
grösserer Klarheit, feinerem Geschmacke durchgeführt 
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Rambert ist heute der waadtländische Schriftsteller par 

excellence. Einige orientirende Daten über seine 
Jugendzeit entnehme ich eiuem uugedruckten autobio- 
graphischen Fragmente. 

^Ich wurde den sechsten April 1 830 in Montreux ge- 
boren. Unsere Familie ist alt und tigurirt in mittel- 
alterlichen Urkunden als dn adeliges Geschlecht. Sie 
yerannte im Laufe der Jahrhunderte, so dass mein 
Grossvater eine Barke, mein Täter eine Schule leitete. 
Im Jahre 1836 zogen wir nach Lausanne, woselbst 
der Vater die Duection der Musterschule am Lehrer- 
seminar übernommen hatte. Schon mit neun Jahren 
bezog ich das Gymnasium. Die Lust am Specuhren 
und am Fabuliren lockte mich bereits, und der Dä- 
mon der Kritik begann mir hie und da das Ohr zu 
zupfen. Ich besuchte eine Sonntagsschule, deren 
Lehrer eine wunderliche Art zu beiehlen hatt(\ Er 
sagte nie: ,Meine Freunde, lasst uns beten! Memo 
Freunde, lasst uns im Worte Gottes lesen !* sondern 
er bediente sich jedesmal der Fragetorm ; ,Me8 amis, 
Youlez-Yous que nous priions? Mes amis, voulez-yous 
que nous lisions la parole de Dien?* Eines Tages 
nun stach mich der Hafer. Was würde wohl ein- 
treten, w enn der Sonntagsschüler einmal mit ,Nein' ant- 
wortete? Gedacht, gethan. Die arglistige Frage 
wurde wie gewohnt vom Lehrer gestellt, und laut 
schallte mein sonores ,non' über die Schaar der se- 
ligen Knaben hin. Himmel und Erde! Nie gab es 
solch ein Aergemiss m Israel ! Zu meinem schweren 
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Leide erfuhr ich jetzt, wie die honigsüsse Insinuatioii 
des frommen Mamies eigentlich gemeint sei. Solche 

Erfahrungen weckten in mir das Misstrauen, die 
Quelle der Kritik." 

Mit dem elften Jahre stellten sich häufige Kopf- 
schmerzen ein; drei Sommer hintereinander wurden 
die Studien ausgesetzt, und diese Zeit verbrachte der 
Knabe bei Verwandten im waadtländischen Bergdorfe 
BoBsini^res. Hier fesste er seine erste Liebe zu den 
Alpen ; sein bester Freund war der Geisshirt der Ge- 
meinde. Rambert hat dieser Jugendfreundscbaft in 
seiner NoTelle „Le cheyrier du Praz-de-Fort*^ ein 
poetisches Denkmal gestiftet. — „Zu diesen Unter- 
brechungen"*, so tahrt das Fragment fort, „gesellten 
sich später die allgemeinen Nachtheile der Revolution 
Ton 1845, welche nicht nur die Akademie, sondern 
auch das Gymnasium erreicht hatten. Man bestimmte 
mich zum Pfarrer, und ich bezog die neuerrichtete 
Facultät der freien Kirche, mit dem Oef&hle freilich, 
dass die Theologie nicht mein Beruf sei." 

Im »Sommer iö53 ward Kambert Licenciat der 
Theologie; nun aber warf er die Kutte in die Nes* 
sein und eilte nach Paris, um hier durch angestrengte 
Studien für die seit Yinet nicht mehr besetzte Stelle 
der französischen Litteratur an der Lausanner Aka- 
dende sich yorzubereiten. Mit euier Abhandlung 
über Frau von Stael lief er seinen Mitbewerbern den 
Rang ab und ward 1855 ordentlicher Professor. 
Seine Antrittsrede handelte vom Rechte des Zweifels 
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und dessen Bedeutung för die Wissenschaft; eine 
Rede, welche in den frommen Kreisen der freien 
Kirche gegen Eambert eine Missstimmnng weckte, 
die bald unzweideutig sich kund geben sollte. 

Wenden wir uns nun der nisch sich entwickeln- 
den litterarischen Thätigkeit Hamberts zu. Der junge 
Professor lieferte der „Revue suisse*' von 1857 drei 
längere Artikel über Calvin, deren Schluss über sei- 
nen Staudpunkt keinen Zweifel lässt. „Der Name des 
grossen Reformators'^, heisst es da, „kann unsere 
Bewunderung, aber nimmermehr unsere Theilnahme 
wecken; denn ein so harter und lierzkiser Manu 
konnte unmögUch ein ganzer Mensch und ein echter 
Christ sein.^ 

Als im Jahre darauf die Genfer „Bibliotheque 
universelle'^ eine neue Wandlung durchgemacht und 
diesmal in die Hände eines Waadtlanders gelangt war, 
trat Rambert m den Dienst dieses Freundes und hat 
seiner Revue (eine Unterbrechung von 1860 — ISOO 
abgerechnet) bis heute eine lange Reihe von Littera- 
tor- und Natnrstudien geliefert, die zu ihren gedie- 
gensten und gelesensten Leistungen zählen. 

Noch im Jahre 1858 begann hier luimbert mit 
drei Artikehi über Pascal, an welche sich euie ganze 
Geschichte knüpfte, und welche zuerst Sainte-Beuves 
Aufmerksamkeit auf Raml)ert gelenkt liaben. Diese 
Pascal-Affaire ist pikant genug, um hier eine Stelle 
zu finden. 

i^iscals i^Pensees^ sind bekanntlich, im Sinne 

2 
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ihres Verfassers, fnigiueiitarisches Rohmaterial für den 
Aufbau einer Apologie des Ghristenthums. Schon 
Fascals Freonde machten den Yersuch, nach den von 
Pascal st^lbsr hiiit(3rla88enen Andeiituiigeu jenes Ge- 
bäude auszuführen, und der Reiz einer solchen Recon- 
struction führte auch den. scharfeinnigen Theologen 
Asti^ in Lausanne zur Herausgabe der „Pens^es^ 
nach einem neuen Plane (1857). Ramberts Kritik 
dieses Buches war zugleich eine Ejritik Pascals und 
lief anf das Wort Sainte-Beuyes hinaus : ^UApologie 
de Pascal a fait son temps.'* Gross war die Ent- 
rüstung aller fronmien Genfer und Lausanner Abon- 
nenten der ^Biblioth^ue universelle.^ Man drohte 
mit einer Massenauswanderung aller Wohlgesinnten, 
sofern die schuldige Revue ihren Frevel durch Er- 
öffnung einer Pole^lik nicht sofort sühnte. Als Kampe 
der angegriifenen Sache trat der Glenfer Beligtons- 
philosophe Ernst Naville in die Schranken. Ihm ant- 
wortete von Paris aus Edmund Scherer. „Pascals 
Apologie'', so drfickte dieser sich aus, ,,ist heute 
null und nichtig, sie ist veraltet nach Methode und 
. Begründung. Wie Herr Rambert es bereits ausge- 
sprochen, bleibt von ihr nur das, was ich mit Bam- 
bert als Pascals Vorrede bezeichnen möchte, das heisst 
das (iemälde des Menschen. Dieses Gemälde aber 
ist weiter nichts als eine Moralstudie, Pascal selbst 
für uns nichts mehr als ein beredter Moralist.^ 

Neue Aufregung im orthodoxen Lager. Nun rückt 
Herr de Pressense in die Schusslinie. Sainte-Beuve 
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(Port royal m, Anhang) nennt ihn bei diesem An-' 
läse etwas giftig ^ einen liebenswürdigen, schreibseligeu , 

unerschöpflichen Manu, glau])enseifris^er als genau, 
pathetischer als logisch, eine Art protestantischen 
M. de Pontmartin, der in jedem neuen Buche den 
Feingehalt an Christlichkeit zu bestimmen sucht und 
allmonatlich das Ergebnis» seiner Messungen als den 
sitthchen Tarif, des Jahrhunderts tief ergriffen der 
OeffentHehkeit überliefert.^ 

Scherer untwortete auch diesem Gegner und den 
Sclüussact des Handels bildete ein Revueartikel des 
Lausanner Professors Chayannes, der beiden Parteien 
Recht und Unrecht zu geben wnsste. 

Wenn diese Pascal -Affaire iiambert neue und 
bedeutende Freunde gewann, so steigerte sie begreif- 
licherweise anderseits den Unwillen der freikirchlichen 
Lausaimer Kreise. Bereits betrachteten dieselben 
Yinets jungen Nachfolger als einen gefaiurlichen 
litterarischen Wühler, der es auf den Umsturz aller 
bestehenden Autoritäten abgesehen habe. Da stellte 
sich im rechten Augenblicke ein ehrenvoller Ruf ans 
schweizerische Polytechnikum in Zürich ein, dessen 
frische und freie Luft Rambert nicht ungern mit der 
dumpfen Schwüle seiner peinlich frommen Heimat 
vertauschte. Er siedelte 1860 nach Zürich über. 

Die neue Au^be forderte eine energische Rück- 
kehr in die engeren Grenzen der schönen Litteratur. 
Unter dem Titel: „Corneille, Racine et Mohere" 
liess Bambert 1862 eine Schrift; erscheinen, welche 
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einem oft behandelten Gegenstände neue Seiten ab- 
zugewinnen wusste. Eamberts Charakteristik der drei 
französiadien Classiker sowohl als ihi^r Schöpfungen 
ist vorwiep^end eine psychologische. Die philosophi- 
sche ^Neigung des Yerfassers büeb in Frankreich nicht 
unbemerkt. In der Einleitung zu Moliires ^Miaan- 
thrope'^ giebt Moland einen längeren Auszug aus 
Rambert und fügt bezeichneud liiuzu, man fiihle es 
seinem ganzen Buche an, dass es an der Grenze 
jenes Lamdes entstanden sei, wo die Philosophie und 
die Aesthetik gedeihen. Mit rückhaltsloserer Anerken- 
nung von liamberts selbständiger Leistung drückt 
sich Sainte-Beuye (NouTeaux lundis; Artikel Corneille, 
1864) aus: ^Diese Arbeit eines kenntnissreiehen, 
klaren und geistvollen Kritikers verdiente bei ims 
grössere Beachtung, als wir auslandischen Publica- 
tionen auf diesem Gebiete zu gönnen pflegen. Leider 
ist es nun einmal so. Ueber uns und die Unsrigen 
wollen wir nur das vernehmen, was in Paris ge- 
sprochen wird und was uns schmeichelt.^ 

Mit dieser ersten grosseren Leistung trat Rambert 
in die Keihe der französischen Kritiker, und es drängt 
sich hier natürlich die Frage auf, welcher Form fran- 
zösischer Kritik die s^e sich anscbliesst. Denn 
der Formen uiul Arten giebt es hier wahrlich genug. 
Voltaires iSchüler La Harpe, ein populärer Professor, 
wie ihn der gebildete Besucher des Lycee yon 1787 
nicht besser sich wünschen konnte, kennt noch keinen 
höheren Standpunkt als die Prüfung eines Werkes 
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an Boileaus und Voltaires Poetik, uud die reduerische 
Form der BehandluDg ist ihm «conditio sine qua non*^ 
des Erfolges. In dieser Bahn yerfaarrten die Kritiker 
des ersten Kaiserreiches, die Geoffroy, de Feietz, 
Dussault und Hoifnian. Erst Yilleniain, dessen Pro- 
fessor noch bezeichnend den Titel einer «chaire de 
r^loquence fran^ise** führte, suchte jene cultur- 
historisclie Fühlung, welche Ballanche mit der Foriftel 
„La litt^rature est Fexpression de la soci^t^*^ zu 
fordern gewagt. Wahrend sodann Nisard mit echt 
französischor Abstractionssucht die Litteraturgeschichte 
seines Landes so ziirecht schnitt, dass sie fast nur 
eine historische Illustration des alten classischen 
Programms zu sein schien, warf sich der von den 
Romantikern ausgegangene Sainte-Beuve auf die ge- 
schichtliche Seite, löste das Ganze in eine Unzahl 
Yon Individuen auf, erklärte mit feinstem Yerstandniss 
des menschlichen Treibens das Buch aus dem Wesen 
des Autors und dieses aus den Einflüssen seiner Ge- 
sellschaft, schuf mit eüiem Worte, was man in Frank- 
reich die „critique intime et descriptive" zu nennen 
pflegt. Aus Sainte-Beuves Praxis wusste Taine ein 
paar ahstracte Formeln zu ziehen, die er mit Hinzu- 
nahme sensualistischer Momente als seine -kritischen 
Schablonen verwendet hat. Sie haben der Unbe- 
&ngenheit seines Schattens vielleicht mehr geschadet 
als genützt. Sch^rer endlich erschemt als der Dia^ 
lektiker, der am liebsten die Logik des Ideenganges 
und die Solidität des üedaukenbaus untersucht. 
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Rambert nun ist zunächst von Vinet ausgegangen, 
welcher die Hervorbringungen der schönen Litteratur 
Yor allem auf ihren ästhetischen und ethisch-christ- 
lichen Gehalt zu prüfen geneigt' war. Als Lehrer 
hat er auf Rambert zwar nicht direct gewirkt ; indessen 
schlich der fünfzehnjährige Gymnasiast oft genug in 
die Vorlesungen des berühmten Mannes, und Yinets 
Schriften boten ihm später, was er als Hörer hatte 
versäumen müssen. Zugleich aber vertiefte sich 
Eambert in das Studium Sainte-BeuYes, und als 
Ideal erschien ihm nun eine Yerbindung der histori- 
schen Motliode mit der ethischen Syntliese Yinets, 
Von diesem scheidet ihn allerdings die religiöse An- 
schauung, von Sainte-BeuTe das Ringen nach um- 
fassenderen Gesichtspunkten. Man verp^leiche, um 
dies zu prüfen, parallele Artikel bei liiimbert und 
Bainte-Beuve, wie „Corneille^ oder „Paul et Ykginie^, 
und der Gegensatz wird von selbst sich darstellen. 

Eine Keihe essaiistischer Arbeiten übergehend, be- 
schränke ich mich hier auf Bamberts Hauptleistungen : 
die Biographiem Yinets, ewiger Qmfer, endlich 
Juete Oliviers, 

Sclion bald nach Vinets Tode hatten die Verehrer 
dieses Mannes behufs Herausgabe seines reichhaltigen 
Nachlasses ein Comit6 bestellt, dessen Thätigkeit 
nach zw^anzig Jahren so weit gediehen war, dma 
Eambert in sechs Artikeln der „Bibliotheque univer- 
selle^ Yon 1867 unter dem Titel „Les poMes de 
Vinet" eine Skizze entwerfen konnte, die er im fol- 
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geudeii Jahre zu einem Buche erweiterte. Die Ein- 
leituDg dieser Schrift ist so zu sagen eine Abhand- 
lung für sich über den Gegensatz von Glauben und 
"Wisseu : sie enthält ein unbefaufj;enes Bekenntuiss, 
das durch die elegante Klarheit der Dictiou und durch 
die Gedankenfülle seines Inhaltes in der Geschichte 
Ton Ramberts Talent eine wichtige Stelle einnimmt 
und somit eine Beachtung verdient, die ihm unseres 
Wissens bisher noch nicht geworden ist. 

Sieben Jahre später kehrte Rambert zu seinem 
Thema zurück und unternahm nun eine ausführliche 
Biographie Vinets, welche im Laufe zweier Jahre drei 
Auflagen erleben sollte. Mag auch der Name Vinets 
und die Verehrung semer Schüler ihren Autheil an 
diesem glänzenden Erfolge beanspruchen, so bleibt 
doch dem Biographen das Verdienst einer kritischen 
Durchdringung seines ausgedehnten Materials und 
einer fesselnden, geschmackvollen Darstellung. Vinets 
Bild ist ein vollkommen klares, wie dasjenige seiner 
Zeit und seiner Umgebung ein durchaus historisches. 
Vinets theologisches Wirken, seine Rolle in der 1845 
zum Abschlüsse gelangten freikirchlichen Bewegung 
des Waadtlandes, das Gemälde der damaligen waadt- 
ländiscben Zustande nehmen in diesem Buche selbst- 
verstäodlich die Hauptstelle ein; indessen gelangt 
auch der Litterarhistoriker und der Kritiker Vinet zu 
seinem vollen Rechte. Als solcher ist Vinet in 
^'rankreich nun allerdings nie in weitere Leserkreise 
durchgedrungen. Seine Sprache war zu originell, 
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sein Denken zu tief, sein Chhstenthum zu aufrichtig, 
um dort verataaden zu werden. Yinet parlait notre 

langue saus parier notre langage'', sagt Paul Albert 
ganz treffend von ihm. Aber wenige Auserwahlte 
und zwar von' den Besten erkannten in den geist- 
vollen Artikeln, welche Ymet von 1830 — 1845 dem 
„Senieur" (protestantische Pariser Zeitschrift) über 
zeitgenössische Litteratur lieferte, den feinen Kenner 
und den überlegenen Denker. Sainte-Beuve und 
Scherer nennen ihn den scharfsinnigsten (ingenieux) 
französischen Kritiker; Boranger, Michelet, Hugo 
drückten ihm in Briefen ihre Bewunderung aus. Auch 
Paul Albert erklärt, er kenne keine packendere Leetüre 
als Yinets Bücher über die französische Litteratur (les 
Moralistes fran^s, Pascal, les Poetes de Louis XIY, 
les ^criTains du XVlU* si^le, Stüdes sur les ^ri- 
vains du XI X" siecle). Und wie sollte dies anders 
sein, wenn Scherers Urtheil berechtigt ist, das als 
Yinets wesentliche Vorzüge „l'in^puisable abondance 
des id^s, la finesse des apergus, Timpr^vu des ex- 
pressions, le goüt litteraire, Televation chretienne, la 
Sympathie universelle^ nennt, und Saint -Rene Tail- 
landier (Revue des deux Mondes, 15 janvier 1864) 
bekennt, dass Yinet der Pariser Kritik oft zuvor- 
gekommen sei, d. h. den Parisern das endgültige 
Urtheil oft vorwe^enommen habe? 

Ein drittes Mal kehrte Rambert zu Yinets Ar- 
beiten zurück, als er (1878 und 1879) Yinets drei- 
bändige Chrestomathie der französischen Litteratur zu 
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revidiren und zu erneuern übernahm. Auch diese 
Arbeit ist heute vollendet; sie hat Yinets gutes, aber 

nachgerade alterndes Buch zu einem besseren und 
modernen umgeschaft'en. 

Wur kommen nun zu Ramberts Arbeit über die 
Genfer Litteratur. In der ^Biblioth^ue universelle^ 
hatte Rambert die zeitgenössische Bewegung der 
französischen Litteratur zu verfolgen begoniKm. Aber 
er überzeugte sich bald, dass um die Aufgabe durch- 
fSbren zu können, ein häufiger Aufenthalt in Paris 
nothwendig wäre. Mit richtigem Gefühlt^ warf er 
sich daher auf ein weit näher liegendes Gebiet, die 
lAUeratur der firanzöBischen Schweig. Leider ist 
bis lieute nur die erste Serie seines Weikes (Ecri- 
vains naäonaux, premiere serie: Geneve 1874) er- 
schienen. Dieselbe behandelt sieben Genfeiische 
Schriftsteller: Rudolf ToepfFer nach ungedruckten 
Briefen, Anton Cherbuhez, Ernst Naville, Heinrich 
Blanvalet, Marc-Monnier, Rudolf Hey und Victor 
Cherbuliez. 

Die ersten drei dieser Nameu vertreten das alte, 
die letzten vier das neue Genf. 

Rudolf To&pffer wurde den Franzosen durch 
Sainte-Beuve vorgestellt und diese zählen ihn heute 
zu den wenigen Humoristen ihrer Litteratur. Rara- 
bert nun fand in Toepffers Papieren emen Brief, der 
so recht bekundet, mit welchem Yorurtheile die Pariser 
jene Erzeugnisse betrachten, die von Nazareth kom- 
men, wäre auch, ein Sainte-Beuve ihr empfehlender 
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Einföhrer. Im „Charivari* sei, so heisst es dort, 
muthmasslieh aus der Feder von Gustave Planche, 
eine Antwort auf Bainte-Beuves Artikel erschienen, 
worin sich folgende Stelle finde: „Seit seinem Artikel 
über einen gewissen Tropfer, Taj)fer oder Topfer 
hat Sainte-Beuve mein ganzes Zutrauen eingebüsst. 
Dieser Tropfer scheint mir ein rechter Pedant aus 
der Provinz (cuistre de province) zu sein, allerhöch- 
ßtens im Staude, in der Zeitung seines Departements 
eine Lokalchronik zusammenzustöppeln. Die Poesie 
des Malers Topffer ist die Sepia des Lächerlichen, 
das Gouache des Abgeschmackten, der leibhaftige 
Gemeinplatz, aufgelöst im Näpfchen der Impotenz.** 
Heute lautet das Urtheil auch in Frankreich etwas 
anders. — Rambert entdeckte Toepffers „maitresse 
qualite'*, um mit Taiue zu reden, in der Fähigkeit, 
auch das Abstracto plastisch darzustellen, auch das 
Farblose malen zu können. Wenn z. B. Toepffer 
die unruhige Zerfahrenheit der dreissiger Jahre zeich- 
nen will, so nennt er dieselbe «un calme agite oü 
les id6es se tiennent k peine assez tranquilles pour 
qu'on pnisse les peindre." Neu und interessant ist, 
was uns Kambert von Toepffers pohtischer Haltung 
mittheilt. Im Jahre 1841 nämlich schlug dem alten 
GFenf die Sterbestunde und die Revolution von 1845 
fand einen Leichnam vor, den sie in die Grube 
schaffte. Aber die grosse Vergangenheit der kleinen 
Republik lebte fort in den religiösen und inissen- 
schaftUchen Ueberlieferungen ihrer Patricier, und 
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nicht ohne tiefen Schnierz wichen diese der ein- 
brechenden kosmopolitischen Demokratie. Toepffers 
Freund, de la Bive, seit 1836 Director der ^Biblio- 
th^ue unlyerselle^, spracb damals im Yerfessungs- 
rathe die bezeichnenden Worte : ^Man will aus Genf 
die kleinste unter den grossen Städten machen; ich 
wünschte 9 es bliebe die grosste unter den kleinen. 
Yon jetzt au blieb ein /älier, wenn auch nutzloser 
Widerstand die einzige noch niöghche Kolle des Alt- 
genfers. Toepffer führte sie mit der ganzen Leiden- 
schaft des gesinnungstreuen Mannes durch. 

Denselben leidenschaftlicheu Antheil au den Ge- 
schicken seiner Vaterstadt nahm Anton CherbuLiee^ 
dem Bambert die zweite seiner Skizzen gewidmet. 
Er ist der in Deutschland vielleicht mehr noch als 
in Frankreich bekannte ^^^ationalökonoui , welcher 
1869 als Professor am schweizerischen Polytechnikum 
starb: Ein strammer Altgenfer von jener schroiFen 
Logik, deren methodische Schärfe das beste Erbstück 
calvinistischer Disciplin ist, hat Cherbuliez die schwei- 
zerische Demokratie, wie einst Tocqueyille die ameri- 
kanische, zum Gegenstaude wissenschaftlicher Unter- 
suchung gemacht, überdies bis zur Revolution von 
1845 seine starren Grundsätze im Senate semer 
Bepublik yertreten. ^Sie wollen die Aristokratie!^ 
riefen ihm dje Gegner zu. — „Ja, uud die wahre*, 
antwortete Cherbuliez, „diejenige der Capacitäten.* 
Letztere glaubte er freilich nur da finden zu können, 
wo Washington seine Officiere nahm : „araong the 
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gentlenien.*' Cherbuliez' Widersacher fürchteten die 
Ueberlegenheit seiner männlichen Beredsamkeit ; aber 
sein unbeugsamer Stolz arbeitete ihnen dafiir in die 
Hände. „Ich verachte die Popularität*', rief er «nst 
an die Tribüne des Kathsaales hinauf, „und brächte 
mir Einer die Kunde, ich sei ein populärer Hann 
geworden, so wäre meine erste Frage, welche 
meinheit oder welche Dummheit ich denn begangen 
habe." Und in der Vorrede seines Buches über die 
schweizerisdie Demokratie stellt er den Satz auf, 
nur der allgemeine Tadel und die Entrüstimg von 
Freund nnd Feind zeuge für die Uüte eines politi- 
schen Werkes. 

Ein drittes Bild führt uns die religiöse Seite des 
alten Genferthums in der ehrwürdigen Gestalt Ernst 
Navilles vor. Wenige kannten den einsamen Denker, 
bis er (1860—1868) durch öffentliche Vorträge in 
Genf und Lausanne imposante Massenerfolge davon- 
trug. Diese erklärt uns Ranibort aus der Persönlich- 
keit des Redners und des Menschen ; aber die Logik 
des Philosophen scheint ihm zu schwach, um jene 
Erfolge vemntwoiteu zu können. 

Die nun folgenden Artikel fuhren uns in das 
neue Oenf hinüber. An der Schwelle treffen wur den 
Dichter Blanvalet, der die ersten IMunieii seiner 
Poesie am Wege nach Berlin fand, den er 1833 als 
lebensfroher Studio zu Fuss zurücklegte. Sein Lied 
Yon des deutschen Müllers Töchterlein ist heute noch 
frisch wie damals : 
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„Je faisais, pensant a ma mere, 
Route pour l'Universite, 
Quand la fille de la meuniere, 
Suri)rit nion regard arrete. 
£lle etait si jeune et si freie. 
Du ciel me parlait si souvent, 
Qne j'oabliais soavent präs d'elle 
Le tie-tae da monlin k vent^ 

Auf seiner Heimkehr findet der Student den Weg 
zur Mühle wieder. Ihr Tick-Tack khngt so munter 
wie immer, aber des Müllers Töchterlein liegt drüben 
im Kirclihofe. Des Dichters vielverheissinide Muse 
hatte ein ähnUches Schicksal. Sie verschied in ihrer 
Jugend; denn Blanvalets spätere Gedichte zeigen 
keinen Fortsehritt und keine männliche Entwickelung. 
Marc-Monoier hat Blanvalets beste Lieder gesammelt 
und mit jener Feinheit beurtheilt, die seinem Talente 
eigen ist. 

Marc-Monnier selbst ist Gegenstand einer wei- 
teren Studie unseres Buches. Genfer seiner Erzieh- 
ung und seiner heutigen Stellung nach, Tertritt dieser 
hervorragende und vielseitige Mann recht eigentlich 
den internationalen Charakter des heutigen Genfs. 
Sein Vater war Franzose, seine Mutter Genferin, er 
selbst ist in Florenz geboren. Sein Improvisations- 
talent inaclite ihn schon als Student zum Helden 
unter seinen Commilitoiicn. Den Lesern der ^ Revue 
desr deux Mondes^ ist Marc-Monnier allzusehr bekannt, 
um seine litterarische Individualität hier zeichnen zu 
müssen. Auch liambert be&chiänkt sich darauf, nur 
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einige seiner DichrungtMi zu besprechen, nämlich die 
satiiifichen „Marionnettes^ und seine unter yerschie- 
denen Himmeln entstandenen «Po^flies.^ üeberall be- 
kannt und überall zu Hause, bleibt der Dichter in 
einem Punkte ein echtes Kiud der Seinestadt, in 
jener anmuthigen Leichtigkeit, welche Bambert ,yla 
gr§^ße de Fesprit^ nennt. 

In dem Artikel über Rudolph Hey, der sieli 
1866 mit einem Buche strengen Stiles über die 
pohtische Wiedergeburt Italiens einführte, bespricht 
Rambert eine Schrift, welche vier Jahre später den 
verdieuten Beifall der französischen Schweiz erntete: 
jtQtenkye et les rives du L6man.^ Dem anmuthigen 
Rahmen einer malerischen Rundreise hat der scharf- 
sinnige Beobachter eine lebendige Schilderung von 
Land und Leuten jener lieblichen Beegestade, von 
Gegrawart und Vergangenheit ihrer Ortschaften ein- 
gefügt, besonders aber Genf und die €^enfer in einer 
Reihe kecker Federzeichnungen charakterisirt. Mit 
Grund aber tadelt Kambert eine zwiefeu^he Schatten- 
seite dieses Buches, seine demokratische Einseitigkeit 
und die stellenweise auftretende Manierirtheit des 
Ausdrucks, die an Hugos und Gautiers ötilexperi- 
mente erinnert. 

Ramberts letzt« und bedeutendste Studie ist Vicior 
Cherhiiliez , Antons Neffen, gewidmet. Cherbuliez 
ist ihm der Typus des neuen, anticalvinisti sehen, kosmo- 
poUtischen Genfs. Seit 1860 als Schriftsteller, seit 
1862 durch seine Romane in der „Revue des deux 
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Mondes'^ bekannt, ist Clierbuüez der erste Schweizer, 
dem es gelang, in jener Revue eine grosse RoUe zu 
spielen. ^Er versteht zu schreiben, wahrend rings um 
ihn nur gestammelt wird.*^ Die genferisclio Eigenart 
CherbuUez' ändet liambert in «lossen Vorliebe für 
den Thesenroman, in jener „Imagination raisonnable 
et raisonneuse^, welche als das Erbe der calvinistischen 
Disciplin betrachtet werden müsse. Denmach wäre 
Victor Oherbuliez zugleich ein Feind und ein Sohn 
jenes Altgenferthums, dessen pedantisch-steife Nüch- 
ternheit sein Konian „Paule Mere'* so geistreich und 
grausam verhöhnt hat. 

Wenn Rambert schon in seinen Yinet-Studien 
die litterarische Entwickelung seiner engeren Heimat 
berühren nuisste, so bot ihm die Herausgabe der 
ausgewählten Werke Oliviers (zwei Bände, Lausaune 
1879) eine willkonunene Gelegenheit, dieselbe in 
ihrem Zusammenhange darzustellen. Die ausführliche, 
dem ersten Bande beigegebene Biographie Oliviers 
erzählt ein an äusseren Ereignissen armes Dichter- 
leben, gestaltet es aber so dramatisch und so spannend, 
dasrt man einen alten Culturroinan zu lesen glaubt, 
der uns von Lausanne nach Paris, von da zurück 
in die Alpenhütte fahrt, wo Juste OUvier seine letzten 
Jahre yerbraohte. Peraerstehende wird namentlich 
der litterarische Verkehr zwischen Olivier und Sainte- 
Beuve interessiren. Letzterer fühlte das Bedürfniss, 
in Oliyiers „Revue suisse^ gewisse Wahrheiten, die 
mau in Paris nicht sagen konnte, niederzulegen. 
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wohl wissend, dass sie dort froher oder später worden 

gesucht und geholt werden. Unter dem Titel: 
„Chroniques parisiennes'* sind diese Beiträge auch 
bereits gedruckt worden (Paris 1876), aber es blieben 
noch ungedrackte Briefe an Olivier, aus welchen 
Rambert uns einige Stellen mittheilt, Stelleu, deren 
Form an die ,,Cahiers de Sainte-Beuve^ und an 
Heines Nachlass in Prosa erinnern. In einem Artikel 
über Scherer hat Sainte-Beuve diesen beneidet, weil 
er, in der Provinz lebend, über die Pariser Litteratur 
sich rückhaltslos zu äussern die Freiheit habe, wäh- 
rend er selbst niemals yergessen dürfe, dass ein von 
ihm am Montag hingerichteter Autor vit^lleicht schon 
Dienstag Abends in irgend einem Salon mit ihm zu- 
sammenstosse. Um so fireier Uess er sich dafür in 
Privatbriefen aus. Von Leroux schreibt er z. B. an 
Olivier: ,Ce Leroux ecrit philusophie comme un 
buffle qui patauge dans un marais^, und von Hugos 
Ruy-Blas: .er gleiche einer „Omelette battue par Poly- 
pheme." Rambert gedenkt eine Ausgabe dieser in- 
teressanten Correspoudenz , deren Erscheinen heute 
noch unmöghch ist, später zu veranstalten. ^) 

Wenn wir Ramberts Leistungen auf dem Gebiete 
der Litteraturkritik *-) und der litterarischen Biographie 

Leider starb R., ehe er dieses Vorliaben aosf&hren 
konnte. 

*) Eine interessante Arbeit Aber den Stand der Andr6 
Gh^nier-Frage TerOffentUchte Bambert in der „Biblioth^oe 
nniTerselle.'' 
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überschauen, so können wir uns nicht des Bedauerns 
enthalten, dass er von jeher seine reiche Kraft 
zwischen mehrere Gebiete getheüt hat. Ohne diesen 
Umstand wäre sein Plan, eine Geschichte der fran- 
zösischen Litteratur während der Revolutionszeit zu 
schreiben, nebet manchem anderen wohl schon aus- 
geführt. So aber müssen wir seinem Talente dahin 
folgen, wo er seine „seconde vocatiüu'^ zu erblicken 
pflegt. 

ffl. 

„Ich habe einen vielleicht zu weitgehenden Ent- 
schluss ge&sst, den Entschluss, die Alpen meines 
Landes zu schildem^, schrieb Rambert 1866 in der 
Yorrede seiner „Alpes suisses'', ein Werk, das 
Kamberts Namen weit getragen hat. 

Wie sieh die Dinge geändert haben, seit Ben- 
Yenuto CeUini die Schrecken und Gefehren der un- 
wirthlichen Alpen beschrieb! Erst als dieser Mann 
der Ebene, von Walenstadt und Weesen komniend, 
in die Niederungen gelangt und Zürich ^wie einen 
Edelstein* über den blauen See hinleuchten sieht, 
wird ihm wieder leicht ums Herz und froh zu Muthe. 
!Noch ein paar hundert Jahre mussten über die Glet- 
sdier ziehen, bis unser Auge die erhabene Schön- 
heit der Alpen zu entdecken verniuchte. Der erste 
Schweizer, der sie empfand, ist Johann Jacob Scheuch- 
zer Yon Zünek (1670—1733), aus dessen Schriften, 
wie PeppmUler m GK^sches Archiv (1870) nach- 

8 
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gewiesen, Schiller die landfichaftlichen Momente seines 
Teil gezogen liat. Hallers Gedicht von den Alpen er- 
schien im Jahre 1734. Dreissig Jahre später ersohloss 
uns Rousseau den landschaftlichen Zauber von Tevey, 
von Ciarens nnd Montreux, und die Genfer der sieb- 
ziger Jahre, ein Bonnet, ein Öaussure, die Gebrüder 
De Luc, besonders aber der unermüdUche Aipenganger 
Bourrit begannen ihre Wanderungen und deren Be- 
sclueibung. Bourrit ist der erste populäre Alpen- 
maler; dankt ihm doch Saussure 1773 ausdrücklich 
dafür, das Publicum auf seine wissenschaftlichen 
Monographien vorbereitet zu haben. Nach dem Vor- 
gange einiger Engländer wagte Bourrit es zuerst, in 
die Berge von Ohamounix vorzudringen, welche da- 
mals noch — bezeichnend genug für die alte Zeit — 
,,Le8 niontagnes maudites'^ liiessen. 

Bald aber wurde die so gepflanzte Lust an den 
Alpen zur Modesache, zunächst unter den Sdiülem 
der französischen Aufklärung, seit Byrons Childe 
Harold unter den Gebildeten überhaupt. In der 
schweizeiisdien Alpenhtteratur, welche immer statt- 
licher sich ausdehnte, trat mehr und mehr eine Thei- 
lung der Arbeit ein. Während beispielsweise Toepffer 
in den „Nouvelles genevoises'* und in den „Yoyages ea 
Zig-Zag^ Farbenskizzen von unTcrgSnglicher Frische 
schuf, beschäftigte sich die Wissenschaft immer leb- 
hafter mit den Geheininissen der Gletscherwelt und 
ihrer Winde. Im Jahre 1862 trat der schweizensche 
Alpenclub ins Leben, der sich die Erforschung der 
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höchsten Regionen zur erasten Aufgabe machte. Seine 
zahlreichen Clubhütten stehen heute dem Touristen 
ebenso zur Verfügung, wie die zahlreichen Itinerarien 
seines Jahrbuches, das bald an die zwanzig Bände 
zählt. Wenn auch wissenschaftUche und praktische 
Zwecke m diesem Jahrbuche den Yordergmud be- 
haupten und auf mehr als einen dieser Reisebei'ichte 
BjTons Hieb auf Wordsworth' ängsthche inatur- 
schilderung passen dürfte : ,,Here we go up, up and 
up, and here we go down, down, and there we tum 
round about, round about", so sehliesst die schöne 
Sammlung das litterarische Moment durciiaus nicht 
ans. Ich erinnere nur an Prof. Karl Meyers Aufsatz 
über Hallers Alpen und an die neulioli erschienene, 
so dramatisch erzählte „Ueberwindung der Bernina- 
scharte*^ von Dr. Paul Güssfeldt. 

Jene Theilung der Arbeit auf unserem Gebiete 
niusste früher oder später zu Verniittlun<j:;svei'i^uclien. 
führen, welche die Ergebnisse der Ft)rschung in ge- 
fälliger Form zu popularisüren sich bemühten* In 
Raniberts Programm ist dies nun in der That ein 
Hauptgedanke. Er studirt den Berg wie ein Foiiicher, 
fühlt ihn wie ein Dichter und malt ihn wie ein 
Künstler. „Vor allem aber soll der Berg als male- 
rische Wirklichkeit betrachtet werden. liier nun 
stösst mau freilich auf eine Schwierigkeit. Den topo- 
graphischen Einzelheiten aus dem Wege zu gehen, 
ist ebenso unmöglich, als dieselben jedem Leser klar 
zu machen. Ein bloss geschildertes Terrain sich 
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richtig und lebhaft vorzustellen, ist eine besondere 
Gabe, die Vielen abgeht. Und dennoch müssen Leser 
und Autor den Uebektand in den Kauf nehmen. 
Denn woher kommt es, dass die Schildeningen ganz 
verschiedener Berge sich oft auf so bedenkhche Weise 
gleichen? Weil der Beschreiber es versäumte, durch 
ein zähes Ringen mit jener Schwierigkeit die Indi- 
vidualität seines Berges darzustellen." Rambert hat 
den heiklen Punkt nicht nur klar erkannt, sondern 
auch energisch überwunden. Seine Besteigung der 
Klariden und der Dent du Midi sind auch in dieser 
Hinsicht wahre Kraft- und Kunststücke anschaulicher 
Schilderung, kecker und bestimmter Zeichnung. Es 
ist, als ob der kühne Steiger seine geföhrliche Klettere 
tour nach der famosen Ostspitze der Dent du Midi 
zum zweiten Male als Natunnaler und als Stihst be- 
standen hatte. 

Nach der malerischen Wirklichkeit beschäftigen 
ihn die Ergebnisse der Wissenschaft. Der Gletscher- 
frage hat Rambert in der ^Kevue des deux mondes*^ 
einen Artikel gewidmet, welcher seither in den vierten 
Band der „Alpes suisses** übergegangen ist. Die 
Controverse über den Föhn, die Alpenlitteratur und 
die Alpenpflanzen Hefem die Gegenstände anderer 
Studien. Nach Tschudis ^ Thierleben in der Alpen- 
welf^ k< Hinte die Fauna bei Rambert nicht mehr in 
den Vordergrund treten, er hat sie aber gestreift und 
auf seine Weise behandelt. Das ,)Tagebuch eines 
Murmelthieres'' ist eine humoristische Studie, die mehr 
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an die Menschen der Ebene, als an die Thiere des 
Berges erinnert. 

Ein dritter Theil des Werkes befasst sieh mit den 
Bewohnern des Berges, dem Jäger, dem Hirten, dem 
Flösser, mit jenen Menschen, welchen die Alpennatur 
den Stempel ihrer Einsamkeit und ihrer Kraft auf- 
drückt. Hier empfahl sich als Rahmen die Novelle. 
Mit richtigem Gefühle aber beiiiorkt Rambert selbst, 
dass er die Novelle nur als Vehikel benutzen wolle, 
da Erfehrung und Beobachtung, nicht Phantasie und 
Dichtung für den Inhalt sorgen niüssten. 

Eine vierte Stoffgmppe der Alpes siiisses^ wird 
durch eine eingehende Studie über die Landsgemein- 
den eingeleitet. Damit sind wir bereits im Thale 
angelangt. „Interlaken'^ bietet ein Bild des Touristen- 
und Kurlebens ; und ein weiterer Schritt fährt zu den 
Dichtem, welche die Alpen besungen haben. Eam- 
bert beschränkt sich auf Schiller und Goethe, deren 
Yerhältniss zu den Alpen er betrachtet. Von den 
Franzosen war hier in der That wenig zu berichten. 
Im ersten Bande (pag. 18) hatte Rambert beiläufig 
die Beziehungen Rousseaus und Chateaubriands zu 
der Alpenwelt verglichen imd den Gegensatz derselben 
auf seine Quelle zurückgeführt. ^^Will man beide 
nach ihren Fehlern vergleichen, so herrscht zwischen 
Rousseau ünd Chateaubriand etwa der Unterschied, 
der den Stolz von der Eitelkeit scheidet. Nun kann 
man wohl seinen Stolz vergessen, aber von der Eitel- 
keit trennt man sich nie; Rousseau liebte die Natur 
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von Herzen, fand wenigstens Stunden seligen Schlum- 
mers an ihrer Brust, Chateaulniand dagegen suchte 
überall nur sein eigenes Bild/ Kamberts , Alpes 
suisses^ bilden eine Leistung, welche in der franx5- 
sischen Litteratur eine grosse Lücke ausfüllt. Wie 
wenige französische Schriftsteller haben sich in die 
Betrachtung der Alpen Yersenktl Chateaubriand 
waren sie zuwider, Frau von Stael war mit dem 
Menschen und der Gesellschaft allzusehr beschäftigt, 
um der Natur mehr als einen theilnahmslosen und 
zerstreuten Bück zu gönnen. Am Ufer des blauen 
Sees und angesichts der Savoyer Alpen sehnt sie 
sich nach der Strassengosse der Kue du Bac zurück. 
Ducis in seinen Briefen und 86nanoour in seinem 
^Obennann" haben die Alpen weit lebhaft empfunden, 
aber beide sind so gut wie verloren für die heutigen 
Leser. Gleorge Sand hat jene Welt auf ihrem Wege 
getroffen, aber nur flüchtig gegrüsst; Lamartine hat 
sie im Schwalle seiner üp|)igen Phantasie begraben, 
und Mussets Genius war längst erloschen, als er die 
Jung&au zu besingen versuchte. — Bambert ist in 
den Riss getreten, indem er diese grosse Welt mit 
ebenso grüudUclier Keuutuiss als dichterischem und 
künstierisdiem Yerstandnisse malte. Eine dem Ro- 
manen nahe liegende Gefahr war, der Rhetorik in 
die Hände zu fallen. Die gesunde Frische der Em- 
ptindung und sein richtiger Takt lenkten Rarabert 
Ton dieser Küppe ab. Seine Darstellung hält jene 
richtige Mitte zwischen Nüchternheit und XJeppigkeit, 
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die Quintilian mit dem Ausdrucke der „lactea ubertas" 
bezeichnet. Eine Auswahl der „Alpes suisses'^ wurde 
1874 von Plx>fe88or Born in Basel in dentseher Ueber- 
»etzung und in Form einer illustrirten Prachtausgabe 
besorgt. Sie erschien bei H. Georg unter dem Titel 
9 Aus den Schweizerbergen, Land und Leute. ^ Unter 
den Vorstudien einer 'sechsten Serie hat neuerdings 
„Der blaue Strahl" verdiente Aufmerksamkeit gefun- 
den. In einer Grotte des Bürgenstockes am Vier- 
waldstatter See beobachtete nämhch Bambert jenes 
blaue Licht, welches die berfthnite blaue Grotte von 
Capri färbt, welches Robert Buuseu in den Geisern 
Yon Island wiederfand und als einen Idchtreflex des 
chemisdi reinen Wassers erklärt. Professor Yictor 
Meyer äussert sich über Raraberts „blauen Strahl 
wie folgt. 

,,Wem, der diese Darlegungen Bunsens kennt, 
hätte sieh beim Lesen der Rambertschen Studie nicht 

der Gedanke aufgedhingt, dass der „blaue Strahl", 
den der Dichter als vom Hinmiel stammend auffasst, 
das Nämliche sei wie das, für weldies der Natur- 
forscher Bunsen einen sehr irdischen Ursprung, die 
natürliche blaue Farbe des reinen Wassers nachge- 
wiesen? In der That, die Schilderungen Bamberts 
in ihrer eingehen Klarheit fuhren uns direct zu dieser 
Auffassung. Um sich ganz dem Genüsse des blauen 
Strahles hingeben zu können , zwängt sich der Ver- 
fesser in eine Felsenhöhle ein und schafft sich so 
selbst unbewusst die physischen Bedingungen, welche 
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das weltberühmte Blau von Capri erzeugen. Durch 
das Dach der Höhle der Einwirkung des directea 
Himmelslichtes entzogeni empfängt das Auge des Be- 
obachters ein Licht, welches zunächst in die Tiefe 
des Sees fj^edrungen, dann vom Grunde desselben re- 
llectirt und endlich in die Höhen des Bürt^en Stockes 
gelangt ist, welches also den Weg duich die ganze 
Tiefe des Sees zweimal zurückgelegt hat, — ganz 
der Fall der blauen Grotte in Neapel, nur unter 
weniger günstigen Bedingungen. 

Als Dichter im engeren Sinne des Wortes hat sich 
Kambert erst im roif(^ren Alter mitgetheilt. Die 
„Poesies pai* Eugene Kamberf^ ersphieneu 1874 in 
Paris. Sie zählen wenige, aber ausgesuchte Gedichte, 
die alle aus persönlichen Erlebnissen, aus einem 
äussern Anstosse des Gedankens, der Empfindung, 
der Stimmung herausgewachsen sind und weniger 
durch ein schimmerndes Colorit, als durch sinnige 
Einfachheit, weniger durch die concentrirte Kraft des 
Ausdrucks, als durch diejenige des Gedankens sich 
auszeichnen. So dichtet der durchgebildete Gesdunack, 
der über den Neuem die Alten nicht veigessen hat. 
Die Lyrik der Em])tindung und diejenige der Re- 
flexion kreuzen sich hier aufs behaghchste. Erstere 
hat ihre schönsten Blüthen in den Trau^liedem über 
ein entrissenes Kind getrieben, während der Kern 
von Ramberts Gedankenlyrik in dem Proteste einer 
idealen Natur gegen die Boheit des Materialisten, 
gegen die Phrase des Demagogen, des Schempoet^ 
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und des Scheiiichristen zu suchen ist. Die Gedichte 
^ Einst und Jetzt stellen die Vorzüge der alten 
Schule den Schwächen und Uebertreibungen der fran- 
zösischen Romantik, andere die Rechte des Gedankens 
dem pietistischen Pharisäerthume gegenüber. Als 
echtes Kind des Waadtlandes erscheint Rambert in 
den kiystallhellen , feingeschliffenen Couplets eines 
längereu Gedichtes ^La Suisse romande.'^ Die all- 
gemeinste Theihiahnie werden aber jeue Lieder tin- 
deü, m welchen Rambert, sei es die Natur, sei es 
die Kunst, zum Vorwurfe ninnnt. Zu den zartesten 
dieser Reihe zahle ich ^Mes anges.** Die Engel, 
die uns heute noch begegnen, sind die poetischen 
Oedanken. Sie klopfen ab und zu an unsere Thüre. 

Donx messagers de po^de, 
Chacnn s'annonce en fredonnant 
Son gai refrain, sa fkntaiaie 
An rhythme heureux et bien sonnant. 

Mais trop soavent ma porte est dose. 
]1 faut helas! gagner son paio. 
„Acgoord'hui je fais de la proee, 
Ange du ciel» revienfl demaiii.'' 

Le lendemain j'attends, j'appelle. 
Tons les appels sont supeiflus. 
Adieu refrain, clinnson iiouvellel 
L'ange, pique, ne reyient plas. 

Als Litterarbistoriker , als Naturmaler und als 
Dichter nimmt Rambert in der Litteratur seines Lan- 
des eine herronagende Stelle ein. Die Yielseitigkeit, 
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welclie für so Yiele schon verhänp:iiissvoll geworden 
ist, scheint seine ELraft zu stähleu und seine Lust am 
Schaffen za mehren. Seine Stärke düifite besonders 
in zwei Dingen liegen, in der Gabe lebendigster 
Schilderung, verständnissvoller Naturmalerei, und in 
dem sichern und feinen Qeschmacke, dem Eigebnisse 
langer Litteraturstudien. Erstere hat seine Alpes 
siHsaes'' zu einer Leistung von künstlerischem Ue- 
halte, letztere seine litteraturgeschichtlichen Arbeiten 
zu werthTollen Vorarbeiten einer noch zu schreiben- 
den Litteratnrgeschichie der franzSmschen Schweiz i) 
gemacht. 

0 Wir Tenreiseii aaf die 1889 ersehienenen Pablieatfoneii 
von Ph. Godet und Y. Rossel. 
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Ueber die gesellschaftliche Stellung 
der französischen Litteraten vor der 

Revolution. 



ünedirL 



Der alte Voltaire hat im Grunde genommen mit 

seinem vielgenannten Buche über das Juhrliuudert 
Ludwigs des Vierzehnten der geschichtlichen Wahr- 
heit emen herzlich echlechten Dienst erwiesen; denn 
ihm hauptsachlich haben es die Franzosen zu danken, 
wenn sie länger als hundert Jahre denjenigen König, 
der Frankreich am meisten misshandelt hat, mit der 
blindesten und eigensinnigsten Bewunderung verfolg- 
ten. Komoren, ja das verstand jener Ludwig, wie 
man das Regieren damals trieb, d. h. Geld ausgeben, 
bauen, heben, tanzen, Krieg führen, Frieden schliessen 
und auf der Bühne paradiren. Glücklicherweise ge- 
wann aber doch, nachdem einmal deutsche und eng- 
lische Forscher den richtigen Weg gewiesen, der 
gesunde Menschenrerstand auch in Frankreich den 
Sieg über eine verrottete Tradition, und der geist- 
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reiche Eugen Pelletan hat in seiner Yolksschrift „Vom 
Verfalle der französischen Monarchie" zu Voltaires 
Buch ein Pendant geliefert, das Niemand ein sdunei- 
chelhaftes nennen wird. Aber die Litteratur, wird 
man sagen, die Litteratur, die Ludwig der Vierzehnte 
aus dem Boden stampfte, jene grosse goldene Epoche 
der franzosischen Klassikerl Nun, wir wollen dem 
Kaiser lassen, was des Kaisers ist, wir wollen nicht 
leugnen, dass die freigebigen Spenden des aUmächti- 
gen Königs manches Talent geweckt und manche 
Feder geübt haben, aber auch auf dem Gebiete der 
Litteraturgeschichte bedürfte es eines culturgeschicht- 
lichen Supplements zu dem unendlichen Schweife be» 
wundernder Ausrufungszeichen, mit welchen alle Hand- 
bücher der französischen Litterahngeschichte, von 
Voltaires übersichtlicher Zusammenstellung bis auf 
Nisard, die erhabenen Verse des grossen Corneille 
und* die pompösen Perioden des majestätischen Bos- 
suet begleitet und connnentirt haben. In der That 
hat der gelehrte Victor Tournel in einem anspruchs- 
losen Büchlein, ,yUeber die Rolle des Knotenstockes in 
der französischen Litteraturgeschichte", einen ebenso 
belehrenden als unterhaltenden Beitrag zur Kenntniss 
jener paradiesischen Zustände geliefert, da ein Schwann 
Ton litterarischen Hungerschluckem mit den Liebtings- 
katzen des grossen Cardinais (Richelieu) um dessen 
Gunstbezeugungen wetteiferte, jener goldenen Aera, 
da Frankreichs grosse Dichter, ein Bacine und ein 
Boileau, ihre mühsam g^eflten Alexandriner zu den 
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Füssen ihres Jupiters iiiederlegten. Yersucheo wir es, 
an der Hand der angegebenen und einiger anderen 
Quellen die Stellung der Litteraten in der damaligen 

französischen Gesellschaft zu schildern. — Die nach- 
stehenden Erörterungen dürften manchem Manne der 
Feder und der Studierstube die Yergangenheit weni- 
ger beneidenswerth und die Gegenwart erträglicher 
erscheinen lassen. 

Als gegen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts 
die barbarischen Bürger- und Religionskriege, welche 
das anne Frankreich so lan^^e und so gmusam zer- 
fleischt hatten, zu ihrem Abschlüsse gelangt waren, 
als jener schöne Tag endlich angebrochen, wo, wie 
unser Dichter sagt, der Soldat hehnkehrt und die 
Hüte sich sclinuicken mit grünen Maien, dem letzten 
Raub der Fluren, — da fanden auch die Musen und 
Grazien wieder ein williges Ohr und ein offenes 
Auge. Am französischen Hofe bildete sich eine* Ge- 
sellschaft, in welcher feine Frauen ilir Scepter schwan- 
gen, die Boheit zu bannen und das Schöne zu pflegen 
suditen. Nicht lange, so empfing auch die Sprache 
das Gepräge jener edlen Bestrebungen, indem das 
Mittelalterhch-Kohe, das Harte und Unvermittelte dem 
Harmonischen und dem Anmuthig^Leichten Platz zu 
machen begann. Dem vielverleumdeten Hötel Ram- 
bouillet und dem Kreise seiner Precieuses gebührt 
unstreitig das Verdienst, jene klare, geschmackvolle 
und bewegliche Sprache angestrebt zu haben, welche 
in Pascals Briefen eine neue Aera des schriftUchen 
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Ausdrucks verküudet. Mochte jener Cirkel hie uud 
da ins Affectirte und somit ins Lächerliche sidi ver- 
irren, 80 war doch der Kern seiner Bestrebungen ein 
gesunder und seine Sclir)pfungen haben bleibende 
Spuren in der Spraclie zurückgelassen. Vergessen 
wir nicht, dass die Frau v. S6yigne, deren Briefstil 
mit Recht als unerreichtes Muster auch heute noch 
bewundert wird, in der Atmosphäre der Precieuses 
sich entwickelt hat. 

Leider war indess die eben erwähnte Gruppe des 
Hotel Rambouillet fast das einzige Centruin aufrichtig 
gemeinter Bilduugstendenzen uud eines gewissen ide- 
alen Strebens; denn noch war die ritterliche Gene- 
ration Heinrichs des Yierten weder erloschen noch 
bekehrt. Der französische Hof und die Burgen der 
Provinzen beherbergten einen Schwärm von hohen 
Herren mit klirrenden Sporen und rasselndem Degen, 
deren dunkles Auge unter dem breitkrämpigen Peder^ 
hüte von unlieimlichem Feuer erglühte. Es waren 
die tapferen Genossen des ritterlichen Heinrich, für 
den &ieg geboren und im Kriege erzogen, daher 
wnld, iiluTiuiithig, gewaltthätig, mit einem Woi*te un- 
erträglich im Frieden. Bald wird allerdings dieses 
Volk seinen Meister .finden in der Person des genialen 
Oardinals Richelieu: mit diesem Manne beginnt ein 
gewaltiger Umschwung in der gesellschaftlichen Stel- 
lung des französischen Adels : Jene mächtigen Kron- 
vasallen, vor welchen eben noch Frankreichs Monar- 
chen zitterten, sie müssen ihren stolzen Nacken beugen 
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unter das eiserne Scepter eines verschlagenen Priesters. 
Und was Bichelieu eingeleitet, wird Ludwig der Yier^ 
zehnte Tollenden; er wird den Adel seines Landes 
durch den Luxus, die Feste, den Spieltisch ruiniren 
und seine der Krone früher so geföhrhche Macht auf 
immer vemichten. 

Doch ^ifen wir nicht vor. Wir stehen vorläufig 
noch in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahr- 
hunderts unter dem dreizehnten Ludwig und seinem 
allgewaltigen Ministw. Die Litteratur dieser Zeit hat 
weni<]^ Grosses erzeugt, gleichwohl nährte sie eine 
zahlreiche Herde m^hr oder weniger gut gefütterter 
Litteraten. Wohin wandten diese Musensöhne ihre 
Blicke, wenn sie ihr Gbbet verrichteten: Unser täg- 
lich Brod gib uns heute? Eine öffentliche Meinung, 
ein PubUcum in unserem Sinne , wir meinen eine 
aufgeklärte und gebildete Lesewelt vorherrschend 
bürgerlichen Standes, gab es damals nicht. Uni die 
Litteratur kümmerte sich eine bescheidene Zahl vor- 
nehmer Frauen, bis zu einem gewissen Punkte auch 
der Höfling. 

An eine Existenz aus dem Ertnige der Schrift- 
stellerthätigkeit , an ein Honorar in uDserem Sinne, • 
an Buchhändler-Speculationen u. dgl. war also nicht 
zu denken. Die Protection einer hohen Dame, die 
Pension eines vornehmen Herrn, das waren die 
einzigen Mittel, dem hungrigen Magen, diesem unver- 
schämten Tyrannen, wie der göttliche Homer ihn 
genannt hat, gerecht zu werden. Es waren somit 
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alle, oder doch weitaus die meisten Litteraten mit 
Leib und Seele ii^nd einem Herzoge, einem Marquis 
oder einem Grafen verpfändet. Die aus diesem 
Abhängigkeitsverhältniss erwachsende Stellung des 
Schützlings wird durch den bezeichnenden Ausdruck 
«domestique'' hinreichend charakterisurt. Der Haos- 
poet wurde zum Gesinde gerechnet und in der That 
waren die von ihm geturderten Leistungen nicht viel 
mehr als Lakaiendienste. Dass jedes Quartal seiner 
Pension mit yersificirten Episteln, mit Dedicationen 
voll des übertriebensten Lobes quirtirr werden musste, 
braucht wohl kaum der Erwähnung. Gleich dem 
römischen dienten machte der Litterat seinem 
Schutzberm die Aufwartung in möglichst senriler 
Form, er durfte am Tische desselben sich satt essen, 
durfte oder musste an gewissen Uederhehen Gesell- 
schaften (die feinen Partien waren ihm in der Begel 
verschlossen) theilnehmen, um dort die entehrende 
Rolle eines Possenreissers und Parasiten zu spielen. 
Daneben war eine Hauptaufgabe dieser , seiner Bolle, 
dem gnädigen Herrn geistreiche Einfälle, fertige 
IJrthoile über Tagesfragen, auch die nöthigen Bonmots 
für das nächste Souper zuzuführen. Wenn diese 
unwürdige Bedientenstellung an und für sich schon 
den Jfinger Apollos hinreichend erniedrigte, so raubte 
ihm sein persönliches Auftreten, seine sittliche Halt- 
losigkeit den letzten Best Yon Achtung. In der 
Enechtschaft erzogen, hatten diese Leute natfirlidi' 
alle Laster der Knechtschaft angenommen ; sie waren 
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liederlich, charakterlos und feil. Die Gewandteren 
dieser verworfenen Bande waren selbstverständlich 
die Gesuchteren und nahmen keinen Anstand, einen 
bisherigen Patron ge^en einen Mehrbietenden zu 
verlieren. Günstigere Verhältnisse erlaubten ihnen 
dann den Luxus, auch ihrerseits emen Litteraten 
zweiten oder dritten Ranges zu halten und die von 
dem eigenen Herrn erhttenen BrutaUtäten in dem 
Genüsse ähnlicher Heldenthaten zu verschmerzen. 
Fügen wir bei, dass dieses Loos unwürdiger Abhängig- 
keit sich nicht et^^a auf den gewöhnhchen Schlag 
von Autoren beschränkte, ueiu, die ganze Scala der 
«3chriftstellemden Schöngeister, vom gefeierten Corneille 
bis zum letzten Yersifex herab, war mehr oder minder 
dem Fluche ihrer gesellschaftlichen Stelhiiig verfallen. 

Die hohen ritterhchen Protectoren aber waren 
in der Beg^l sehr weit davon entfernt, aus Bildungs- 
drang oder aus Liebe zur Litteratur die Pensionirung 
dieses oder jenes Poeten sich aufzuerlegen. Hier 
spielten die Mode und die Eitelkeit eine Hauptrolle. 
Zwar galt em leichter, ganz oberflächlicher Anstrich 
von Litteratur für eine wohlriechende Zuthar zum 
^Nimbus des Grand -Seigneur, nur durfte dieser 
Allstrich bei Leibe nicht an Gründlichkeit streifen; 
denn eine Dosis Ignoranz war die Conditio sine qua 
non des echten Cavahers; und daher war auch die 
vornehme Verachtung jedes gelehrten oder gründlich 
unterrichteten Hannes eui empfehlenswerthes Criterium. 

Ein alter Degen, welcher dem weissen Federbusche 
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seines p^uten Kihiigs Heinrich durch Dick und Dünn 
gefolgt war, äussert eine komische Entrüstuno^, als 
er seinen Enkel beim Studium des. Lateinischen 
ertappt: Lateinisch! Bei meiner Seel, zu meiner 
» Zeit hätte das Lateinische den Edelmann entehrt !** — 
Wenn es hie und da einem Junker einfallt, in höchst- 
eigener Person ein paar galante Yersleui zu drechsehi, 
80 Avar es unabweisbares Erfordemiss, dass man dem 
Erzeugnisse seiner Inspiration eine ge\iH8se vornehme 
Luft Qb bei air, l'air de cour), einen gewissen Junkern- 
parföm anspürte. Natürlich bemähten sich die 
Litteraten auch ihrerseits, jenen nachlässig vor- 
nehmen Ton, so gut es gehen wollte, zu copiren,« 
um den Professionsdichter unter dem nonchalanten 
Auflreten des Dilettanten zu verbergen. Ganz in 
diesem Sinne äussert sich Molieres Pseudo-Marquis : 
„Ich bm eben daran, die ganze romische Geschichte 
in Yerse zu setzen. Es ist dies aUerdings unter 
meiner Würde, aber ich thu's den Buchhändlern zu 
liebe, die mir keine Ruhe lassen", und noch im 
Jahre 1668, also im Herzen des goldenen Zeitalters, 
' sagt der Marquis von "Villennes in der Vorrede zu 
seiner Uebersetzung von Ovids erotischen Gedichten : 
„Man wird sich wundem, dass ein Mann von meiner 
Geburt sich die Mühe genommen, vorliegendes Werk 
durchzuführen." Das erinnert au Beaumarchais' be- 
kannte Definition des Edelmanns: »Ein Edelmann 
ist ein Mensch, der sich die Mühe genommen, auf die 
Welt zu kommen." Eine Aristokratie, deren ober- 
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fiter Grundsatz lautet: „Die Arbeit ist eine Sciiaude^, 
yerdiente allerdings das Loos, das die firanzosische 
Bevolutioii ihr bereiten sollte. 

Aus dem Bishergesagten geht zur Genüge liervor, 
dass die Litteraten jener Zeit eine verachtete Klasse 
waren, yerachtet besonders von denjenigen, die sie 
bezahlten. Schildern wir jetzt das Leben dieser 
Leute durch einige charakteristische Einzelzüge. 

Wenn der Höfling den ganzen Tag vor seinem 
Jupiter gezittert und geschwänzelt hatte, so musste 
es ihm gc^wissermassen Bedürt'niss werden, ain Abend 
auch seinerseits den Jupiter zu spielen und die em- 
p&ngenen Fusstritte nach unten weiter zu schicken. 
Da war denn der Hauslitterat ein willkonunener 
Sündeiibock. War (>r, wi# dies oft geschah, dem 
Seigneur geistig überlegen, so konnte man durch 
brutale Behandlung ihn heimbezahlen für diese 
Lnpertinenz. Und jene Bmtalitäten besclminkten sich ■ 
nicht etwa auf Worte, sie bestunden meistens in 
thätUcher Misshandlung. Der Stock war die ultima 
ratio des hohen gegen den niederen Adel, und in 
noch viel ausgedehnterem Masse diejenige des litte- 
rarischen Patrons gegen seine Protegirten. So Hess 
ein Bruder Ludwigs des Dreizehnten einen Edelmann, 
der ihm, wie es scheint, zu wenig Respect erwiesen, 
ohne weiteres in den Kanal weiien ; von Ludwig dem 
Vierzehnten wissen wir, dass er einst semen Stock 
zum Fenster hinauswarf, um der Yersuchung zu ent- 
gehen, seinen Höflmg Lauzun damit zu züchtigen ; ein 
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andermal hob er den Stock gegen einen Kammerherrn 
auf, ein diittes Mal hätte .er ohne die Dazwischen- 
knnfit der Frau von Maintenon seinen Minister Louvois 
mit der Feuerzange bearbeitet. Dieses aristokratische 
Voi^elien fand nach nuten hin gewissenhafte Nach- 
ahmung. Manche Poetenschulter musste dies erfahren. 

Das H6tel Rambouillet, jener für die damalige 
Welt 80 fein gebildete Damenkreis, der die Poeten 
des Tages am aufrichtigsten lobte und am wärmsten 
^ yerehrte^ erlaubte sich diesen gegenüber Dinge, für 
die sich heutzutage ein Minnesänger der eleganten 
Welt höchlich bedanken würde. Der gefeierte Haupt- 
bahn dieses Kreises war ein kleines, lebhaftes Männ- 
chen, der vielgenannte Yoiture. In dem galant-affec- 
tirten Stile seiner Zeit Schreibt' dieser Salon-König 
an die in der Ferne weilende Prinzessin Bourbou 
' wie folgt: 

,yLetzten Freitag nach dem Mitta^ssen wurde ich 

geprellt, w^eil es mir nicht gelungen war, meine Ge- 
bieterin bei einer gegebeneu Frist zum Lachen zu 
bripgen. Die Fiau von Rambouillet dictirte mir meine 
Strafe. Ich mochte schreien, bitten, flehen: alles 
war umsonst. Ein Leintuch wurde lierboigeschaÜ't 
und vier handfeste Burschen mit der Execution be- 
auftragt. Ich kann Ihnen, hochverehrtes Fraulein, 
nur so viel sagen, dass meine Höhe noch von Nie- 
mandem erreicht wurde, und dass ich selbst mir nie- 
mals träumen liess, das Glück würde mich einst so 
hoch erheben. Ich sah Berge und Wolken und un- 
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bekannte Meere tief unter mir. Aber Sie dürfen 
mir's glanben, mein hohes Fräulein, so viele Herrlieh- 

keiten lassen sich kaum ohne Herzensangst betrachten, 
wenn mau voraussieht, dass man im nächsten Augen- 
blicke wieder in die Tiefe stürzt. Was mich am 
meisten schreckte, war der Umstand, dass wenn ich 
aus meiner Höhe herabscliaute, das Leintuch mir so 
winzig klein vorkam, dass es mich geradezu unmöglich 
deuchte, im Fallen den rechten Fleck zu treffen. 
Am meisten Genuas machte mir ein Blick in der 
Kichtung nach Lyon ; denn auf der Saone sah ich 
Ihr alles überstrahlendes Angesicht; — der letzte 
Wurf schleuderte mich unter emen Schwärm von 
Kranichen, die mich als einen Pyo^mäensohn schier 
bis zur Erde verfolgten. Mafi ti-ug mich im Leintuche 
und so ermattet nach Hause, als ein schwacher Mann 
von einer so heftigen Uebung es nur werden kann.* 
Heftig allerdings ! starb doch ein !Neffe des Cardinal 
Mazarin auf der Schule an demselben Spassel Be- 
merken whr im Yorbeigehen, dass das hier geschilderte 
Prellen (frz. bernei*) in jener Zeit ein häufig vor- 
kommender Yerhöhnungsmodus der Poeten war. — 
Was sollen wir nun von einem Salondichter halten, 
der eine solche Misshandlung mit solchem Humor er- 
zählen kann, was von einer Zeit, die mit ihren Poeten sich 
solche Spässe erlaubte? Und doch haben wir es hier 
mit dem Hötel Rambouillet, dem * Allerheiligsten der 
Schöngeister zu thun, und Voiture war der beneide täte 
seiner Lieblinge! 
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Angesichts solcher Thatsachen hat ein anderer 
Dichter, B^gnier, nicht Unrecht, wenn er sagt: 

„Ghrosse Herren, moderne Mäcene, Behauen auf 
uns (Dichter) mit gnädigem Blick, und wie ihren 
Iferden streicheln sie uns mit der Gerte die Schultern.^ 

Das Büd emes mit der Peitsche geliebkosten 
Hausthieres bezeichnet in der That nicht übel die 
sociale Stellung jener Poeten ; aber schwerUch würde 
dem Dichter einer anderen Zeit ein derartiges Bild 
sich empfohlen haben. 

Wie leicht die streichelnde Grerte znr unbarm- 
herzigen Vollstreckerin einer barbarischen Strafsentenz 
wurde, mögen einige weitere Züge bekunden. Eine 
hochadelige Dame schreibt aji einen unbescheidenen 
Dichterling: „Heutzutage lebt der Dichter nicht, 
der Euch yergelten könnte, wohl aber leben Leute, 
die Euch zu behandeln im Stande sind.'' „Einen als 
Dichter behandeln , einem das Dichterdiplom er- 
theilen'', waren damals ständige, man könnte sagen 
technische Eedensarten, die keui Dichter missyerstehen 
konnte, so enge verschlungen waren fiir jene Oeseil-* 
Schaft die Begriffe Poesie und Ziegenliainer! 

Wer die neueste von layet besorgte Ausgabe der 
Gteschichte der französischen Academie yon Pellisson 
und d'Olivet durchblättert, dem fallen die weitläufigen 
Actenstücke betreffend den Casus des Herrn, von 
Boissat vor allem in die Augen. Dieser Monsieur de 
Boissat, adelichen Oeblüts, gedienter Offizier und ge- 
wandter lateinischer Yerskünstler, der im Schosse der 
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Academie den Zuuaiiien ^l'Esprit, der Geist" führte, 
machte ums Jahr 1630, also etwa drei Jahre nach 
der Süftimg der französischen Academie durch den 
Cardinal Richelieu, eine Reise in die Provinz Dauphin^. 
Au einem vom Kegierungsstatthalter gegebenen Balle 
hatte Boissat die Gemahlin jenes hohen Beamten be- 
leidigt und die Dame liess nach Landessitte den 
Academiker von ihren r^akaien durohprügehi. Gegen 
alles Herkommen rechimirte aber das Opfer su lauge 
und so nacbdriickUch, dass die Academie sich ihres 
beleidigten Bruders anzunehmen entschloss und wirklich 
ein^ Ehrenreparatiou zu Wege brachte. Nacli drei- 
zehnmonathchen Unterhandlungen kam nämlich ein 
Schiedsspmdi zu Stande, nach welchem die Yoll- 
ßtrecker jenes Actes der Weiberrache vor dem Herra 
von Boissat kniefällig Abbitte leisten mussten, wobei 
diesem ein Stock m die Hand gegeben wurde, um 
ihn nach Gutdünken zu verwenden. Boissat hatte 
indess die Hochherzigkeit, deu Kücken der schuld- 
losen Werkzeuge zu schonen. 

In der zweiten Auflage von Pellissons Geschichte 
der Academie wurden auf Boissats ausdrücklichen 
Wunsch die Acteustücke dieser ganzen Aü'aire unter- 
drückt. Um so gesuchter wurden nun die Exemplare 
der ersten Auflage. „Ich will ein rechtes, hiess es, 
eins mit den Prügeln Boissats." 

Weniger difhcil war ein College Boissats, gleich- 
fiüls Edelmann, Aer Herr von Bautru. Bautrus Bos- 
heit war so gross als sein Witz, grosser als beide 
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die Zalil der Hiebe, welche fer empfinp^. Bautru 
machte es in solchen Fällen wie ein ausgepeitschter 
Hund, er schüttelte sich die Ohren und wbs^b sofrieden, 
tröstete sich auch wohl durch einen schlechten Witz. 
Einige Zoit nach einer solchen Züchtignng begegnete 
ihm einer der Tiakaieu, welche sie vollzogen hatten, 
und um den Academiker zu höhnen, ahmte er dessen 
klägliches Gewinsel beim Empfange der Stockschläge 
nach: , Wahrlich**, sagte Bautru höchst gelassen, 
„das heisse ich ein wackeres Echo, es wiederholt 
lange nachher.^ Ein andermal sah ihn die Königin 
mit einem Stock in der Hand und fragte ihn scher- 
zend, ob er das Podagra habe. „Nicht doch**, be- 
merkte Einer aus der Gesellschaft, „er trägt seuien 
Stock wie der heilige Laurentius semen Rock, als 
Abzeiclien seines Märtyrerthunis I'* — Eines Tages 
erscheint Bautru nach einer abermaUgen Züchtigung 
im Louyre und das verlegene Schweigen der Gesell- 
schaft bemerkend, bricht er in die Worte aus: ^Nun, 
hält man mich denn für einen Wilden, weil ich durchs 
Holz gegangen bin?** — Diese Witze sind allerdings 
platt genug und verdienten kaum wiederholt zu wer* 
den, wären sie niclit charakteristische Belege für die 
Gesinnung ihres Urhebers und der ganzen von ihm 
vertretenen Klasse^ Denn dass eu&e solche Gesumung 
Gemeingut einer ganzen Klasse war, beweisen die- 
jenigen Fälle, wo ein persönlich niuthiger Ji^uin im 
Gefühle seiner Standesmisöre dem Edelmann gegen- 
über die Rolle des Feigen und Verzagten spielt. So 
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war z. B. der oben erwähnte Yoiture persönlich nichts 
weniger als feigherzig ; er hatte iD mehreren Duellen 
seine Brayour an den Tag gelegt. Als aber einst 
ein Edelmann den Stock ge^en ihn aufhob, da senkte 
Voituie kleinlaut das Haupt und in komisch weiner- 
lidiem Tone redete er den Cayalier also an : ^Gnädi- 
ger und gestrenger Herr, die Partie ist ungleich. Sie 
sind gross und ich bin kloin. Sie sind tapfer und 
ich bin feige. Sie wollen mich tödten, nun, ich halte 
mich für todt.^ Diese kläglich-komische Improyisation 
rettete unseren Poeten yon der ihm zugedachten De- 
müthiguug. 

Wohl waren hn Ganzen genommen die Manner 
der Stndierstabe gegen Thätlichkeiten besser geschützt 

als die in der vornehmen Welt lebenden und für die 
yomehme Welt schreibenden Reimkünstler, aber auch 
jene erreichte die Nemesis, sobald sie sich auf das 
Oelnet der Polemik und der Satire wagten. Die 
Verfasser mehrerer heute noch als Autoritären coii- 
sultirter Wörterbücher, namentlich Richelet und Fu- 
reti^re, mussten dies zu ihrem Schaden er&hren. 
Richelet, wie später Sanuiel Johnson in England, hat 
in seine Worterkläruiigeu und Beispiele eine Menge 
satirischer Ausfalie sowohl allgemeiner als persönhcher 
Natur elnfliessen lassen, soll aber dafür mehr als ein- • 
mal der Rache eines misshandelten Gegners vei-fallen 
sein. Ueberhaupt war der alles Mass überschreitende 
Ton der damaligen litterarischen Polemik häufig genug 
Ursache tödtlicher Feindschaften und blutiger Händel. 
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Wir halten es nicht för nothwendig, noch weitere 

Illuötnitioueu zur Kenntniss der socialen Stellung des 
Schriftstellers jener Tage aufzuführen., beschränken 
uns vielmehr auf die Thatsache, dass Yicior Foumel 
melir als achtzig Naiiifii berühmter oder wenigstens 
bekannter Schriftsteller des XVII. und zum Theil 
noch des XYIII. Jahrhunderts anführt, die sammtlich 
in thätlicher Form gezüchtigt oder verhöhnt worden 
sind. Und wie manchen Fusstritt, wie manchen Backen- 
streich, wie manchen Stockschlag mag ein gnädiges 
Yerhdngniss einer frühen Vergessenheit überhefert 
haben ! 

Wenn in der zweiten Hälfte des XVII. Jahr- 
hunderts, d. h. unter Ludwig dem Vierzehnten, ein 
gewisser Fortschritt in den gesellschaftlichen Bezie- 
hungen der Schriftsteller, wenigstens derjenigen ersten 
Banges, sich alhuählig geltend macht, so erklärt sich 
dieses namentlich aus der schon erwähnten ümge- 
staltimg der Beziehungen des Adels zum Throne. 
Es wird nicht überllüssig sein, diese Kevolution 
nach ihren Ursachen und Wirkungen etwas naher 
zu schildern. 

Ludwigs des Vierzehnten glänzender Hof war eine 
complicirte Maschine, vortrefiiich eingerichtet, um den 
Honarchen zu verherrlichen und den Adel ökono- 
misch imd politisch zu Grunde zu richten. Es wird 
uns viel von dem Decorum und den feinen Fonnen 
dieses Hofes berichtet, und in der That lässt sich 
nicht in Abrede stellen, daas die oonventionellen 
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Formen des Ums^angs, der Conversation und Bücher- 
sprache si(^h rasch verfeinerten, ja eine gewisse 
laffinirte YoUkommeiüieit erreichten. Gleichwohl darf 
man diesen Fortschritt nicht überschätzen. Von der 
Urbanität ä la Louis XIV bis zur Humanität und 
Bildung unseres Jahrhunderts ist es noch weit. Der 
äussere Mensch war eben in seiner Verfeinerung dem 
inneren Menschen vorausgeeilt; denn die Vervoll- 
kommnung der Fonu ist leichter und schneller zu 
erreichen als die Veredlung der Gesinnung. Die 
nachfolgenden Thatsachen mögen diese allgemeine 
Bemerkung erhäi-ten. 

In dem wilden Strudel von Genüssen und Festen 
aller Art behensdien den Höfling Ludwigs des Vier^ 
zehnten zwei verzehrende Passionen: der Spieltisch 
und die (ialauterie. 

Während im ganzen Lande das Spiel bei schwerer 
Strafe untersagt war, wurde es am Hofe zu Versailles 
• zum allesverschlingenden Ungeheuer lierangozogen. 
„Die Spieler sind wie von Sinnen^, heisst es in den 
Memoiren einer Hofdame, ,der eine brüllt, der andere 
schlägt mit der Faust auf den Tisch, dass der Saal 
erdröhnt, ein dritter lästert, dass Euch die Haare zu 
Berge stehen. Kurz, es ist ein Grauen, alle diese 
Leute zu sehen.*' An einem Weihnachtsabend yerior die 
Herzogin von ^fontespan 700,000 Thaler, und die Ge- 
mahhn des Königs war bei ihrem Tode noch eine Mil- 
lion Franken auf Ehrenwort schuldig; ihr Gatte bezahlte 
gewissenhaft. Gewissenhaftigkeit war übrigens keine 
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Cardinalhip^oiid der voinehmeii Spieler, und da» Be- 
trügen beim Spiele, wofern es nur mit Gewandtheit 
geschah^ galt nicht für entehrend. Mancher brfistete 
sich mit dieser Gewandtheit. Man hatte jenen zwei- 
deutigen Kunststücken einen technischen Ausdruck 
gewidmet. Was die französische Sprache heute mit 
dem Ausdrucke ^tricher^ bezeichnet, hiess damals 
,,piper.** Vom Cardinal Mazarin schreibt sich das 
classisch gewordene Wort her: „Je corrige le hasard^ 
Qch helfe dem Zufalle nach). Mandier gmg noch 
weiter und stahl, wo dies anging. Eines Abends 
wird der Kronprinz ins königliclie (^ibinet beschieden. 
^Ist 68 wahr^, redet ihn der erlauchte Vater an, 
,yist es wahr, dass der Herzog von Antin, dem du 
gestern am Spieltisch deinen Hut zu halten gäbest, 
einen Thoil von dessen Inhalt in seine Tasche schob?** 
— Der Dauphin senkt sdiweigend das Haupt. „Ich 
yerstehe^, war des Königs lakonische Antwort und 
damit scliloss die Audienz. Der Herzog von Antin war 
Ludwigs Bastard und seine Gewandtheit wurde mit 
ehier Intendanz belohnt. Ein anderer Höfling, der 
sich^s hatte einfallen lassen, dem König selbst ^ne 
Siunme von 500,000 Thalem mit Hülfe falscher 
Karten abzunehmen, kam freilich ganz anders weg. 
Er wurde aller seiner Hofchargen entlassen und aus 
Paris verbannt. lv< in Wunder, wenn das Vermögen 
dieses Adels, das Erbe der Väter, die Grundlage früherer 
Macht und poUtischer Unabhängigkeit, nun immer mehr 
zusammenschmolz, wenn die entarteten Söhne der stol- 
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zesten Geschlechter immer ausschliessücher auf die 
Spenden eines gnädigen Königs sich angewiesen sahen. 
Ludwig XIY. war ebenso delicat als freigebig im Schen- 
ken und wussre das Ahnosen unter den zartesten For- 
men zu verbergen. Unnöthige Vorsicht! Der Adel vom 
gewohnten Schlage war nichts weniger als difificil. 
Hatte doch der Intendant Fouquet den löblichen 
Brauch, als Nachtisch seiner ausgesuchten Soupers 
einen Sack Goldstücke auf die Tafel auszuschütten, 
und die Herzoge, die Marquis und die Grafen griffen 
so lustig und unbefangen zu, als wüldten sie in 
unschuldigen Haselnüssen. Durch seinen jähen Sturz 
hat übrigens jener namUche Mann ein Beispiel ge- 
liefert, wie verderblich die zweite jener den Hof be- 
herrscheudeu Leideuschatteu, die Galanterie, dem 
Höflinge werden konnte. Fouquet, ein Mann in 
den besten Jahren, in der Fülle der Gesundheit und 
ein übermüthiger Liebling des Glücks, liartc sich die 
hohe Aufgabe gestellt, die Umarmung auch der un- 
zugänglichsten Schönheit unter den Damen des Hofes 
zu kosten. Seine unerschöpflichen, mit vollen Händen 
gespendeten Reichthünier hatten ihm manchen Sturm 
erleichtert und manchen Sieg verschafft, als es ihm 
einfiel, die verwegene Hand nach der Maitresse 
seines Königs auszustrecken. Diesen hatte der Auf- 
wand des Intendanten, der seineu eigenen zu über- 
strahlen drohte, schon seit geraumer Zeit nut heim- 
lidiem Groll erföUt, und so schleuderte er nun mit 
einem Male den frechen Diener von der sonnigen 
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Höhe seines beispielloaea Glückes auf das faulende 
Eerkeretroh. Denn nur dem gottgleichen Ludwig sollte 
es gestattet sein, ungestraft jeder Lust zu fröhnen. 

In der betäubenden Atmosphäre dieser durchaus 
sinuUcheu ITmgebung konnten nun wohl die Manieren, 
nicht aber die Sitten, wohl die Sprache, nicht aber 
die Gesinnung sich veredeln. Zahlreiche Thatsachen 
lassen sich erzählen, die den Mangel an echtem An- 
stand, an Zartgefühl und Humanität bekunden, der 
den mittelalterlichen Menschen rom modernen Men- 
schen unterscheidet. So hat, um ein Beispiel «anzu- 
führen, die Frau von Sevigne, trotz ihrer über- 
schwenglichen Mutterüebe, nicht das geringste Mit- 
gefühl für das Elend des Volkes und für den Zustand 
ilu'er Leibeigenen; sie schildert ferner eine jener 
Executionen, in welchen die mittelalterliche Justiz 
die ganze Virtuosität ihrer Barbarei entfiedtete, mit 
einer schaudererregenden Gleichgültigkeit, und während 
sie Bäche von Tbränen über den Tod des Yerwüsters 
der Pfolz, des Marschalls Turenne, yergiesst, findet 
sie nichts als leichtfertige Scherze fOr die schaaren- 
weis gehängten Bauern einer rebelhschen Provinz, 
der medicinischen und geschlechtlichen Ungenirtheiten 
ihrer Briefe gar nicht zu gedenken. Diese Vor- 
w^ürfe, die übrigens nicht sowohl dem Individuum als 
der Zeit gelten, haben in der neuesten Ausgabe von 
Seyign^s Briefen, welche zum ersten Male das früher 
vielfach misshandelte Manuscript in seiner wahren 
Gestalt dem Publicum zur Kenntniss brachte, neue 
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Stützpunkte gefunden. Fügeu wir bei, dass der Frau 
B^Yign^ und ihrer ganzen Zeit der Sinn für Natur- 
sohönheit zu fehlen scheint, womit gewiss die weitere 
Erscheinung enge zusammenhängt, dass mit wenigen 
und geringfügigen Ausnahmen das l3rri8che Element 
in dieser gefühlsarmen Litteratur vermisst wird. 

Und dennocli war man um einen Schritt vor- 
wärts gekommen. Dies zeigt sich unter anderem 
auch auf dem uns hier zunächst heruhrenden Gebiet, 
in der gesellschftftlichen Stellung des Schriftstellers. 
Die hervorragenden Talente stehen niclit mehr im 
Dienste des Adels, sondern des Königs ; an die Stelle 
einer unerträglichen Domesticität tritt somit ein freieres 
und würdigeres Terhältniss. Und diese bessere Stel- 
lung erzieht uun auch bessere Menschen. An man- 
cher Stelle, seiner ,Art po^tique^ eifert Boileau für 
die Würde des Dichters, und sein Einfluss war gross 
genujj^, um vieles zu wirken. Wenn solche Ermah- 
nungen (las Ehrgefühl weckten und dadurch die per- 
sonhche Haltung manches Musensohnes an Würde ge- 
wann, so war damit freilich das Terhältniss des wehr- 
und rechtlosen Litteratenvolkes zur Junkertvrannei noch 
keineswegs geregelt. Das mussten selbst die Coryphaen 
der Litteratur, ein Boileau, Racine, Moli^re er&hren. 

Dass Boileaus Satiren eine Menge von Scribenten 
gegen ihn aufbrachten, lässt sich schon aus deren 
Inhalte schliessen, und in der That haben sich noch 
eme Anzahl von Spottgedichten und Epigrammen 
erhalten, welche dem verhassten Satiriker die obli- 
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gatcn hundert Pnio^el versprechen oder höhnend 
erzählen, wie sie bereits applicirt worden. Indessen 
scheint es, dass solche Drohimgen den Dichter nur 
dann erschütterten, wenn sie von einem Wesen 
höherer Natur, von einem Bewohner des adhgen 
Olymps kamen. In solchen Fällen wusste Boileau 
mit richti^m Tacte ziu* rechten Zeit noch einzu- 
lenken. Dies dürfte aus folj^enden Actenstückeu lier- 
vorgehen. Unter den Briefen eines Vetters der Frau 
Ton S^vigne, des Keitergeneials Bossy-Babutin, findet 
sich folgendes aus der Yerbannung, in welcher Bussy 
damals lebte, an einen in Paris wohnenden Jesuiten 
gerichtete Schreiben: 

„Es kam hier ein Freund Boileaus yorbei. Dieser 
hat einem Quidam, von dem ich es selbst wieder 
erfuhr, die Mittheilung gemacht, es sei Boileau zu 
Ohren gekommen, dass ich mich über seine den hol- 
ländischen Feldzug verherrlichende Epistel wegwerfend 
geäussert habe. Boileau wolle sich deshalb durch 
einen satirischen Ausfall an mir rächen. Es erscheint 
mir kaum glaubhch, dass ein Mann wie Boileau die 
Thorheit haben kann, den' mir schuldigen Respect zu 
verletzen und den Folgen eines solchen Schrittes sich 
aussetzen zu wollen. Da er indess durch den Erfolg 
seiner unbestraft gebliebenen Satiren übermüthig ge- 
worden sein dürfte , und iu seiner Verblendung den 
Unterschied zwischen mir und den von ihm bisher 
angegriffenen Personen verkennen oder doch dem 
Wahne sich hmgeben könnte, dass ihm meine Ab- 
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weseuheit ein Recht gebe, auch das Kühnste zu unter- 
nehmen, 80 halte ich es fiir Pflicht eines besonnenen 
Mannes, ihn von einem Yorhaben abzubringen, dessen 
Durchführung ihm grosse Schmerzen einbringen könnte. 
Ich würde Ihnen, mein ehrwürdiger Vater, deshalb 
recht Terbunden sein, wofern Sie durch geeignete 
Schritte die Gewaltmassregeln, zu welchen derartige 
Frechheiten mich imfehlbar veranlassen müssten, nur 
ersparen wollten. Stets hegte ich besondere Achtung 
für das Benehmen des Grafen yon Yardes, der in 
einem ganz ähnlichen Falle den Schuldigen um die 
Nase verküi'ztet Ich stehe jenem Grafen au Schlau- 
heit nicht nach und meine Yerbannung hat mich 
etwas reizbarer gemacht, als wenn ich noch an der 
Spitze der französischen Cavallerie wäre." 

Boileau scheint diese peremtorische Logik voll- 
kommen verstanden zu haben, denn ein anderer Freund 
Bussys, der Graf von Limogcs, sehreibt schon vier- 
zehn Tage später an diesen wie folgt: 

„Gleich nach Emp&ng Ihres Briefes habe ich 
Boileau aufgesucht. Dieser dankte mir aufs verbind- 
hchste für den ihm ertheilten Rath und trug mir auf, 
Ihnen zu melden, er sei Ihr ergebenster, unterthänig- 
ster Diener, sei es stets gewesen und werde es auch 
in Zukunft bleiben ; und hätten Sie auch das Aergste 
über ihn gesagt (pis que pendre), so sei er zu be- 
sonnen und zu wohldenkend, um nicht fortzu£BÜnren, 
Ihnen alle Achtung zu erweisen, zu vernünftig, um 

je etwas gegen Sie zu schreiben. Beim Weggehen 

5 
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bemerkte er, das« er Urnen gerne etwas Angenehmes 
schreiben wollte ^ wüsste er zum voraus , dass seine 
Zeilen eine gütige Aufnahme fanden; denn um die 
Ehre Ihrer Wohlgewogenheit zu sichern, würde er 
stets zu jedem ersten Schritt bereit sein." 

Dies geschah denn auch; Boileau schrieb an Bussy 
und Bussy antwortete in verbindlichem Tone und da- 
mit hatte die Affaire einen für beide Theile befriedi- 
genden Abschluss erhalten. Die mitgetheilten Briefe 
sind für unsere Frage vielsagende Actenstücke. Wir 
haben hier eine Wiederholung des oben angeführten 
komisch-servilen Stossseufzers : „Sie sind gross und 
ich bin klein; wenn Sie mich umbringen wollen, nun, 
so halte ich mich für todt.' Allerdings, und dies 
beweist eben den Fortschritt, haben wir es hier mit 
einer würdigeren Form zu thun. Das Gesagte soll 
indess keineswegs einen Vorwurf gegen Boileaus per- 
sönlichen Charakter enthalten. Nach unserem Dafür- 
halten zog sich der Dichter so gut aus der Sache, 
als unter so missHchen Yerhältnissen ein kluger Mann 
es thun kann. Wir könnten nodi andere Begegnisse 
erzählen, bei denen Boileau, theils allein, theils in 
Gemeinschaft mit Racine, nur durch den Schutz eines 
Mächtigen der Bache eines JMQndermächtigen sich en^ 
ziehen konnte. In einer noch schlimmeren Lage als 
Boileau und Racine befand sich Meliere, der als 
Dichter und Schauspieler doppelt ausgesetzt war; 
denn wenn es eine Klasse yon Leuten gab, die noch 
wegwerfender und roher behandelt wurde, als die- 
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jenige der Litteraten, so waren es die Schauspieler. 
Der Schauspieler jener Zeit war verachtet Ton der 

Welt und verflucht von der KJrche. Wenn er ein 
ganzes Leben lang die Fusstrittp und Ohrieigen seiner 
aristokratischen Zuschauer geduldig hingenonunen und 
den bittem Kelch seines verworfenen Looses bis auf 
die liefe geleert hatte, so versagten ihm liäiifig eine 
aufgehetzte Menge und fanatische Pfaffen die letzte 
Etthe in geweihter Erde. Man denke an die Be- 
stattung Moli^res, dessen Sarg die Protection seines 
Königs vor den Insulten eines rohen i^öbelhaufens, 
wie es scheint, nicht schützen konnte oder wollte. 
Und welche Tyrannen hatte der Schauspieler an sei- 
nen Zuschauern, an seinen (_TÜnnern? Das geringste 
Yergehen, die leiseste Widerspenstigkeit gegenüber 
dem launenhaften Willen seines Publicums musste er 
durch die Schmach einer öffentlichen Abbitte in krie- 
chendster Form wieder gut machen, und je beliebter 
er war, um 80 nnbannherziger wurde er in solchen 
Fällen behandelt. Es erscheint daher ganz begreif- 
lich, wenn ein zur Abbitte veruitheilter Schauspieler 
seine Rede mit den Worten beginnt ; „Noch nie habe 
ich die Yerworfenheit meines Standes tiefer gefühlt 
als heute.'' Ein anderer, Dancourt, welcher nicht nur 
ein tüchtiger Schauspieler, sondern auch ein geist- 
voller Dichter war, hatte den Grafen v. Limoges bei 
mehreren Gelegenheiten an Witz überflügelt. .^Wenn 
du", 80 redete ihn der Graf bei der nächsten Gesell- 
schaft an, „wenn du bis zum Ende des Soupers mehr 
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Geist und Witz hast, als ich, so sollst du deine 
hundert Hiebe wohlgezählt empfangen. Derselbe 

Manu, obgleich nichts weniger als eine Memme, war 
in Folge seines Standes dazu verurtheilt, mitten im 
Spiele, auf offener Bühne und vor den Augen eines 
vollen Hauses tob einem betrunkenen Marquis ge- 
duldig sich beolirfeigen zu lassen. Moliere, der be- 
liebteste, geistreichste und edelste Yertreter seiner 
Olasse, theilte im Leben imd Sterben das elende 
Loos seiner Standesgenossen. In einem seiner weni- 
ger gelesenen Lustspiele hatte Moliere einen Marquis, 
natürlich ohne ihn mit Namen zu nennen, zum Gegen- 
stande seiner Ironie gemacht. AUe Welt verstand 
seine Anspielungen, der Angegriffene zuerst. Er be- 
schloss Rache zu nehmen und rächte sich denn auch 
in einer für die Zeit charakteristischen Weise. Mohäre 
trifft den Marquis in einer Gesellschaft. Der Marquis 
eilt ihm mit offenen Armen entgegen, und wie MoUere 
diese überraschende Artigkeit mit tiefer Verbeugung 
zu erwidern sich anschickt, fasst der verkappte Geg- 
ner des Poeten schuldbeladenes Haupt in beide Arme 
und reibt es so lange an den Knöpfen, Haken und 
Nadeln seines reichbetressten Kleides, bis es dem 
Dichter gelingt, sein bluttriefendes Gesicht der yer- 
rätherischen Umamiung zu entziehen. 

Wenn, wie ich oben sagte, Boileau aus dem 
Ghrimme seiner Mitpoeten sich wenig machte, so ge- 
schah es nur deshalb, weil sie ausser Stande waren, 
ihren Drohungen Nachdruck zu geben. Dies war in- 
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dess nicht immer der Fall. Manche Litteraten wurden 
durch ihre Yerbindungen mächtig und dann yerfehlten 
sie nicht, ihre Macht gegen den Gegner ins Feld zu 
führen. Denn die litterarische Polemik war den Tra- 
ditionen frülierer Jalirhunderte treu geblieben : sie war 
ganz persönlicher Natur, wurde in der rohesten Form 
geföhrt und fand gar häufig ihren Abschluss in einem 
Acte der Gewalt. Dass der Litterat bei solchen An- 
lässen den Arm seiner Protectoren in Bewegung zu 
setzen suchte, versteht sidi von selbst; mehr als ein 
origineller Zug wird uns in dieser Richtung über- 
hefert. So z. B. weiss ein gegeisselter Keimschmied 
seinen Freund und Bewunderer, einen GFardenhaupt- 
mann, dahin zu bringen, das Haus seines Reeensenten 
mit Einquartierung zu belegen ; ein anderer lässt sei- 
nen Gegner im Bett überfallen und durchprügeln, 
und alles das im goldenen Zeitalter der französischen 
litteratur ! 

Man darf sich in der That fragen, ob eine Epoche, 
in welcher ein Prince de Conti in einer Aufwallung 
des Zorns seinem Protegirten einen solchen Schlag 
an die Schläfen versetzt, dass der Getroffene bald 
darauf stii-bt, wo der Graf v. Vardes einem Satiriker 
die Nase abschneiden lässt (1651), wo zwei andere 
Poeten durch einen blossen Bpass ihrer edlen Patrone 
ums Leben kommen (dem einen dieser Unglücklichen 
wurde spanischer Tabak in den Wein geworfen), wo 
die Herzogin von Bourbon ihren Hauspoeten beohr- 
feigt und ihm ein Glas Wasser ins Gesicht schüttet, 



Digilized by Google 



70 



weil or sie ungeschickt besungen hatte, — ob eine 
solche Epoche mit Becht eine goldene genannt wer- 
den darf. Denn eine Zeit, die eine so stolze Be- 
zeichnung beanspruchen will, sollte nicht nur bleibende 
Erzeugnisse des Geistes, sondern auch Bildungs- 
zustände aufweisen können, die jener würdig sind. 

Selbst das achtzehnte Jahrhundert hat trotz der 
steigenden Aufklärung der Person des Schriftstellers 
jenen Schutz und jene Achtung noch nicht erwiesen, 
deren Genuss, unter selbstverständlichen Yoraussetzun- 
gen, ihm heute zu theil wird. Auch diese Emingen- 
schaft ist eine Frucht der Kevolution, jener umge- 
staltenden Macht, die dem Unterdruckten seine Bechte 
und seine Würde zurückgab und die Privilegien der 
Geburt durch die Vorrechte der Bildung .und des 
Verdienstes ersetzte. 
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Heinrich Meister, 
der Mitarbeiter Melciiior Grimms. 

1885. 

I 

L 

In seiner stattlichen Aiisp^abe der ^Correspondance 
litteraire'^ von Grimm, Diderot, Ravnal und Meister 
(Paris, Garnier 1S76 ff.) hat Herr Maurice Toumeux 
sem Befremden darüber geäussert, dass kein Züricher 
seinem Mitbürger HeiiiriL-h Meister ein biographisches 
Denkmal gewidmet habe. In der Tiiat ist Meisters 
Nachlass zu lange vernachlässigt worden« Meister 
starb in Zürich im November 1826, die Handexem- 
plare seiner gedruckten Schriften wanderten auf die 
dortige Stadtbibliothek, seine kleine Büchersammlung 
mit seinen Papieren: fiel seinem Erben Professor Hess 
in Genf zu; nach dessen 1847 erfolgtem Tode ge- 
langte dieser i^achlass in die Hände der Familie 
Reinhart-Hess in Winterthur, woselbst er sich noch 
heute befindet Im Jahre 1857, nach meiner Rück- 
kehr aus Paiiö, wandte ich mich an diese Familie 
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mit dem Gesuche, die Meister -Papiere benützen zu 
dürfen. Es wurde mir damals nicht entsprochen, da 
man vorerst selbst den Inhalt derselben prüfen müsse. 

Erst vor einem Jahre wurden sie mir zugänglich, 
nachdem, wie ich vernehme, eine Anzahl Briefe durch 
den Eifer einer frommen Dame dem Feuer übergeben 
worden, andere Stücke sonst verloren gegangen sind. 
Unter dem noch Erhaltenen sind einige Aufzeichnun- 
gen Meisters aus seinen letzten Jahren und eine ^Vn- 
2ahl Briefe des Jünglings aus Gten£ wohl das Wich- 
tigste. Dagegen suchte ich umsonst nach den Briefen, 
die Meister aus Paris an seinen Yater oder an seine 
Freunde gerichtet haben muss. Somit kann der noch 
vorhandene Nachlass für die Litteratnrgeschichte nicht 
eben als bedeutend bezeichnet werden. Wohl aber 
lässt sich aus dem in Zürich und Winterthur noch 
vorhandenen Material eine Biographie zusammenstellen, 
welche die von Maurice Toumeux gesammelten Daten 
bedeutend vermehrt und durch Meisters Jugend- 
geschichte erweitert. Dies bezwecken nun die fol- 
genden Blatter. 

Vor und nach dem Jahre 1700 wirkte zu Stein 
am Rhein ein Pfarrer Meister von Zürich. Bei seinem 
verhältnissmässig früh erfolgten Tode hinterliess dieser 
Mann eine zahlreiche und unbemittelte Familie. Zwei 
seiner Söhne studirten Theologie in ihrer Vaterstadt, 
der eine ward Pfarrer in Neffcenbach bei Winterthur, 
der andere wirkte lange Jahre als französischer Pre- 
diger an den Hugenottengeineinden in Bayieuth, 
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Schwabach, Bückeburg und Erlangen, kehrte end- 
lich im Jahre 1757 in seine schweizerische Heimat 
znrfick imd yerblieb bis za seinem Tode (1781) als 
Pfarrer in Küsnacht am Zürichersee. Jakoh Heinrich 
Meister^ dem diese Blätter gewidmet sind, war Sohn 
des Pfimrers von Küsnacht, der in Deutschland be- 
kanntere Leonhard Meister Sohn des P&ners von 
Neftenbach. 

In einem autobiographischen Fragmente, von dem 
sich leider nur wenige Blätter erhalten haben, erzahlt 

uns Meister, er sei am 6. August 1 744 zu Bückeburg 
in Westfalen, der Residenz des Fürsten von Schaum- 
bnrg-Lippe, zur Welt gekommen, seine Mutter — 
sie war eine Malherbe aus Loudun in der Touraine 
— sei Französin, seine Amme eine robuste Westfalin 
gewesen. Auf dem Titel eines ötamnibuclics aus dem 
Jahre 1757 nennt sich Meister j^Jacabus Henricus 
Meisterus alias le Maitre didus, natione Ouestphalo- 
Buckehurgicus, civitate Helvetio-TlLurkensis, studio- 
rtm academicorum initiatione Erlang<hFrancu8.^ 0 
Und in dem autobiographischen Fragmente sagt er, 
mit zwölf Jahren sei er bereits an der Universität 
Erlangen innnatriculii-t gewesen. Der Zusatz: alias 
le Maitre dictus, spielt auf die Gewohnheit semes 
Yaters an, auf dem Titel seiner Schriften sich 
„Jobann Meister (dit le Maitre)'^ zu nennen, wohl 



Westfale von Geburt, Züricher vou Herkunft, Erlanger 
nach den Studien. 
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ein harmloser Versuch des hocligelehrten Theologen, 
sich der berühmten Janseuistenfaiuilie anzugleichen. 

Das Fragment berichtet nun mehreres yon der 
theologischen und humanistischen Bildung dieses Tä- 
ters, von dessen Intimität mit Bodmer und Breitinger. 
Auch seine Ode an die Tabakspfeife («ad fistulam 
fumiferam*^) wird uns mitgetheilt Dieselbe beginnt: 

0 nigra fumo fistula, quam tna 
Dnlceis labellis oectaris oscula 
Praebere siccatis Uqaores 
Atqae animam recreare norant! ^) 

, Schon im Alter von vier Jahren^, föhrt Meister 
in seinem Fragmente fort, „stammelte ich fast mit 

derselben Leichtigkeit drei Sprachen, nämlich Fran- 
zösisch mit meiner Mutter, Deutsch mit dem Gesinde 
imd Lateinisch mit dem Yater. Mein Ehrgeiz er- 
wachte früh, und ich pflegte mich an der Bewunde- 
rung unserer Besucher zu weiden j aber eine gewisse 
Ungeduld, ein ruheloses Verlangen nach stetem Wech- 
sel begann der nachhaltigen Qrundlichkeit meiner 
Studien hemmend in den Weg zu treten. Ich liebte 
jedes Generalisiren, fasste rasch die allgemeinen Be- 
ziehungen und die Uebersicht der Dinge, wShrend ein 
genaues "Wissen der Einzelheiten, die Formen der 
Grammatik, ihre Begeln und Ausnahmen mich an- 

1) Du liebe, rauchgeschwärzte HoU&ndenn, wie y erstehen 
es deine HectarkOsse, lechzenden Lippen sflases Kaas zu 
spenden und meine Seele zu erfiischen! 
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"widerten. Diese Schwäche ward dui'ch die Methode 
' meines Vaters, der auf Uebung und empirisches An- 
eignen das Hauptgewicht legte, natürlich nur gefor- 
dert. Ein zartes , kränkliches Knäblein , wurde ich 
überhaupt nur allzuselir meinen Launen und Träumen 
und dem Umgange mit Frauen überlassen, zu welchen 
meine Neigung sehr früh erwachte. Meine Phantasie 
hing gerne märchenhaften Dingen nach. . . .** 

Hier bricht das in hohem Alter geschriebene, 
sechzehn Octavseiten umfassende Fragment plötz- 
heh ab. ^) 

Das nächste für uns wichtige Docmuent ist ein 
ausfuhrliches Schreiben des Pfarrers you Küsnacht, 
der seinen sechzehnjährigen Sohn im December 1760 
zum Eintritt in die theologische Klasse des züricheri- 
schen Collegium Humanitatis anmeldet. In diesem 
Schriftstücke zahlt der Vater mit sichtbarer Qenug- 
thuung eine lange Reihe von Materien und Autoren 
auf, welche er privatim mit dem Knaben tractirt hat. 
Während.Leonhard Meister, der um drei Jahre ältere 
Vetter, langsam nachrückte, erreichte der junge Hein- 
rich Meister von Küsnacht rasch das nächste Ziel 
seiner Studien; denn mit neunzehn Jahren ward er 
ordinirt. Wenn das handschriftliche Lexikon der 
züricherischen StadtbiblioÜiek : ^Oonspectus Ministerii 
Turicensis", uns recht berichtet, so folgte nun eine 
Reise nach Leipzig und Berlin, und sodann (1763) 



Alle Meister-Papiere sind frauzosLscli redigirt. 
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Meisters erster Aufenthalt in der französischen Schweiz. 
Ueber letzteren sind noch einige Briefe Meisters au 
Beinen Yater Yoriianden, und einige Aufzeichnungen 
des Ghreises eompletiren dieselben, ffier heisst es: 
^Während meines ersten Aufenthaltes in Genf im 
Jahre 1763 predi«j^e ich mehr als einmal auf der 
Kanzel Calvins. Ich war in der feinen Genfer Ge- 
sellschaft jener Tage wohl gelitten, machte Bekannt- 
sdiaft mit Abauzit, Tronchin dem Arzte und Tronchin 
dem Juristen, mit Bonnet, Le Sage, de Saussure, mit 
den beiden De Luc, mit Vernes, Yemet, namentlich 
auch mit Moultou, dem Freunde Jean-Jacques'." 

^Eben erst frisch von der Schule, gewann ich das 
Herz Bousseaus in Motier-Travers, da ich funfidg 
'Meilen zu Fuss gemacht, um ihm die Huldigung 
tiefster Verehrung darzubringen. Ohne sein Unwohl- 
sein hätte er mir- die Ehre seiner Gegenwart bei einer 
Plredigt geschenkt. 

„Ich sah Rousseau später ein letztes Mal m Paris. 
Man schickte mich, ihm ein Ooncertbillet zu über- 
bringen. Er war schlechter Laune und sagte nur, 
im Fröhlinge könne ihm kein Concert der Welt den 
Gesang der Nachtigallen ersetzen. Beim Abschied 
gab er mir noch die Worte auf den Weg : ,Ich glaube 
zu bemerken, mein junger Freund, dass Sie Ihre 
Kniebander allzuknapp zu schnüren pflegen. Eine 
schädliclie Gewohnheit in physischer und morahscher 
Hinsicht^'^ — Da haben wur in der That den leib- 
haftigen Rousseau, welcher bei Gelegenheit eines 



Digitized by Google 



77 



Coücertes mit Nachtigallen äich aufspielt und pro- 
poB de jarretiöres^ die Tugend predigt. 

Im Frühjahr 1764 finden wir Meister wieder im 
väterlichen Hause , ebenso im folgenden Jahre , in 
welchem er seine erste Schrift, die einzige deutsche 
seiner Feder, „Vier Predigten auf dem Lande ge- 
halten" druckher^t macht. 

In den ersten Monaten des Jalues 17Gü reiste 
Meister ein zweites Mal nach Genf und Yon da nach 
Paris. Der Expectanten-Yisitator von Zürich notirt 
im Mai jenes Jahres: „Ist nach Paris, wo er eine 
Conditio bekommt, verreist." Ein Wort über das 
Amt jenes Yisitators. Die züricherische Stiftsschule, 
die Vorgängerin der 1833 gegründeten Universit&t, 
lieferte Theologen die schwere Menge ; denn auch 
wer sich dem Lehramte widmete, musste erst durch 
das Fegefeuer der Theologie. So stauten sich denn 
die jungen Diener der Kirche in einer mehrjährigen 
Wartezeit auf hundert bis hundertundfünfzig „Expec- 
tanten**, die als Yicare, Erzieher, Stundengeber in 
der Schweiz oder im Auslande ein provisorisches Da- 
sein fristeten. Bei jeder Fj'ühlini»s- nnd Herbstsynode 
wurde Musterung über sie gehalten, über ihr Thun 
und Lassen der Censurcommission berichtet. 

Ueber Heinrich Meisters ersten Pariser Aufenthalt 
geben uns Bodmers Briefe an Meisters Vater oinigen 
Aufschluss: dieselben sind in Zehnders Pestaloegi 
(Gotha, 1875) abgedruckt. Bodmer war ein intimer 
Freund des Pfarrers von Küsnacht, und die ganze 
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Liebe, die der alte Manu im Leibe trug, gehörte dem 
feiüangelegten , holfnimgs vollen Sohne des Freundes. 
So ist denn auch ein längeres Gedicht Ton Bodmers 
Appolünarien an Heinrioh Meister in Paris gerichtet; 
dasselbe trägt das Datum 1766. Der Grundgedanke 
desselben ist dieser : , Weshalb hast du, lieber Jüng- 
•ling, dein und unser schönes Eüsnacht, seine klaren 
Bäche, seinen blauen See, seine grünen Matten imd 
seine herrlichen Obstgärten mit der faulen Luft und 
den verdorbenen Mensdien von Paris yertauscht?'^ 
Dieses Thema entwickelt *der Dichter in einer Rdhe 
zum Theil sehr realistisch gehaltener Bilder. 

Li den Briefen an den Vater spricht Bodmer die 
Befürchtung aus, der junge Enthusiast sei ein allzu 
feuriger Patriot, sehe die Zustande seiner Heimat 
allzu pessimistisch an, darum sei es gut, wenn er 
einstweilen noch in der Feme bleibe, in Zürich könnte 
er sich die Finger verbrennen. Am besten sei es, 
den Jüngling von der Politik auf die Litteratur zu 
lenken. „Wir wollen seinen wirksamen Geist in- 
dessen sich mit deutscher und französischer Litteratur 
beschäftigen lassen. Er kann die deutsche Poesie den 
Franzosen in einem vortheilhafteren Lichte zeigen, 
als Huber in dem ,Choix de Poesies allemandes' sie 
ihnen gezeigt hat.^ Der junge Mann sei dazu berufen, 
Bodmers eigenes Werk einst fortzusetzen, sein Genie 
werde dann moralische Wahrheiten in einer Weise vor- 
zutragen wissen, dass ihm kein Staatsverbrechen in 
den Augen der Züricher Regierung daraus erwadise. 
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Leider habe ich umsonst nach Meisters Pariser- 
briefen geforscht. In der Züricher Stadtbibliothek 
(Escherpapiere) findet sieh ein einziger kleiner Zettel 
von der feinen, in ihren Zügen ganz nuxlornen Hand 
Heinrich Meisters, datirt 1766, worin er seinem 
Freunde Escher zum Luchs dafür dankt, dass er ihn 
bei seinem neulichen Besuche in Paris bei dem Herrn 
Baron Grinnn eingeführt habe. Die Salons und die 
Theater seien seine Leidenschaft, er möchte für immer 
in Paris bleiben; er kenne schon viele Litteraten, 
aber nur wenige, die er achten könne : er lebe ent- 
haltsam mitten in einer verdorbenen Welt; die 
schlechte Luft der Hauptstadt sei seiner Gesundheit 
nachtheilig. — Durch die Genfer Verbindungen der 
Familie war Kleister an den Banquier Necker und 
durch diesen, an die schöne Wittwe M"* de Yemienoux 
empfohlen worden, welche ihn nun zum Erzieher ihrer 
Söhne machte. 

Im Frühjahr 1768 befand sich Meister wieder im 
Täterlichen Hause. Der Yisitator berichtet im Mai: 
^Haltet sich bei seinem Yater Camerario in Eüsnacht 
auf", und am lü. Mai schreibt sein ZögUng Auguste 
de Yermenoux einen Quati*ain in Meisters Stamm- 
buch, welcher mit den Zeilen schliesst : ^ Yivons tou- 
jours avec d'honn^tes gens Et ne nous flattons point 
de nos petits talents. Küsnacht ce 19 may 1768." 

Was Bodmer gefürchtet, sollte nun zur Wahrheit 
werden: eui schlimmer Handel mit der Kirche und 
der Regierung Zürichs. 
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Der junge Meister, der die ganze Begeisterung 
für Voltaire und Rijusseau, Diderot und die Encyklo- 
padUten in der Seele trag und mit Ghnmm und Di- 
derot, Holbach und HelY6tiu9 soupirt hatte, brannte 
vor Ungeduld, seinen Landsleuten Gelesenes und Ge- 
hörtes mitzutheilen. Lassen wir hier seinem Freunde 
Escher das Wort (Escherpapiere der Züricher Stadt- 
Inbliothek). Escher hatte den jungen Meister in die 
^Donnerstagsgesellschaft der jungen Patrioten^ ein- 
geführt. 

,,Dreinial unterhielt er (Meister) unsere Donners- 
tagsgesellschaft mit Vorlesung seines Aufsatzes ,De 
Forigine des principes religieux^,. und wir erstaunten 
über das Talent unseres Freundes, über seinen Scharf- 
sinn und seine Gelehrsamkeit. Auf die angenehmste 
Weise sahen wir uns durch eine Menge der fein- 
sten und witzigsten Anmerkungen, Einfalle und An- 
spielungen überrascht. Die Schrdbart dünkte uns 
derjenigen ähnlich, die wir bisher in den besten 
Schriftstellem bewundert hatten. Gerne gestanden 
wir einander und uns selbst, dass keiner yon uns in 
sich die Fertigkeit fühle, den Fusstapfen unseres 
Gesellschafters auch nur von ferne zu folgen. Letz- 
terem schien unser Beii'all ebensoviel Vergnügen, als 
uns seine Arbeit zu machen; er bedurfte desselben 
desto mehr, als er es nicht wagte, über seinen Auf- 
satz die Meinung seines Vaters zu vernehmen, dem 
er ihn doch am liebsten gezeigt hätte. Eben des- 
wegen aber f&hlte sich Meister gedrungen, seine 
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Schrift noch sonst urgendwo und ausser unserem klei- 
nen Bonnerstagskreise bekannt werden zu laasen/ 
Meisters Freund Füssli rieth zum Drucke, die fibri- 
gen ] Patrioten warnten vor der Gefährlichkeit dieses 
Schrittes. „Allein der junge FüssH, gewohnt seine 
EinföUe durchzusetzen, beharrte auf seiner Meuiung, 
und wir gaben desto eher nach, als der Dnick in der 
Füsshschen Buchhandlung ganz im geheimen bewerk- 
stelligt werden konnte und die förmliche Abrede ge- 
troffen ward, dass kein einziges Exemplar in Zürich 
in Umlauf gebracht werden solle.** 

Ende Mai 1768 waren bereits 500 Exemplare der 
Broschüre zum Versandt bereit. Man schickte deren 
80 nach Paris, den Rest nach Bern, Lausanne, Genf 
und Basel, nach Deutschland und Italien. In Zürich 
yerschenkte Meister selbst mehr als ein Exemplar an 
gute Freunde. Ein halbes Jahr blieb alles ruhig, 
aber Anfangs 1769 ward die Sache ruchbar, und 
„die Aufregung zu Stadt und Land gegen den ab- 
scheulichen Atheisten von Küsnacht^ wuchs mit jeder 
Woche. Schwere Trübsal herrschte in dem fried- 
hchen Pfarrhause am Zürichsee. Der junge Meister 
erschien jammernd bei seinem Verleger, den bereits 
eine gleiche Angst qufilte; hatte er doch die Censur 
umgangen und die anonyme Broschüre ohne Druckort 
verlegt. Was war zu thun? Meister kam auf den 
sonderbaren Einfall, euie zweite kastrirte Auflage zu 
veranstalten und die erste zu verleugnen. Dieselbe 
verhess noch im April 1769 die Presse, aber der 

6 
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Sturm war stets im Wachsen. Es hiess, der Antistes 
werde die Sache in der Synode zur Sprache bringen. 
Nach Eschers Bericht spielte namentUch lavater in 
diesen Angelegenheiten die Rolle des Dennncianten. 

„Lavater an der Spitze von zwanzig oder mehr 
jungen Geistlichen, seiner sonderbar Vertrauten und 
Jünger, begab sich zum obersten Pfarrer, um ihm 
ihre tiefe Trauer über das von einem Ghede ihres 
Standes gegebene grosse Aergemiss in Israel zu be- 
zeugen und den Amtseifer ihres obersten Hirten in 
Anspruch zu nehmen. Zu gleicher Zeit, wo Lavater 
sowohl mit Meister als FüssH in genauer Verbindung 
.und Freundschaft sich die Miene gab, alles anzu- 
wenden, damit ihre Personen so viel als möghch ge- 
schont werden. Wenn es ihm auch wirklich damit 
Emst war (wie denn in der That Lavaters Charakter 
uiyi Betragen voll Ungleichheiten imd selbst Wider- 
spräche ist, die er sich selbst besser als anderen zu 
verhehlen weiss), so verfehlte er doch ganz seines 
Zweckes und nmsste ihn, wäre es auch nur um jenes 
^fPentlichen Schrittes willen, ganz verfehlen. Uhichen 
als oberstem Pfitrrer konnte man seinen Unwillen hin- 
gehen lassen, vielleicht auch zum Theil dem schlauen 
alten Fuchs und Spötter Breitinger, der böse war, 
sich durch dergleichen unbesonnene Streiche mehr 
oder weniger compromittirt zu sehen.** 

An der Spitze der kleinen Re[)ublik stand damals 
Bürgermeister Heidegger, ein Parteigänger der Auf- 
klärung. Dieser wusste „die sonderbaren und fenati- 
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sehen Auftritte in der Synode dadurch zu verhindern,- 
dass er die Sache vor den Rath brachte und den 

Kirchenlehrern erklären liess, dass die Obrigkeit be- 
reits von dieser unglücklichen Missgeburt Keontniss 
empftngen habe und im Begriffe stehe, darüber die 
schärfste Untersuchung anzustellen.* 

Das züricherische Staatsarchiv bewahrt die Acteu- 
stücke des ganzen Handels, welchen ich (,yNeue 
Züricher Zeitung« 1883, Nr. 106—110) für locale 
Leser ausführlich dargestellt habe. Die Escherpapiere 
der Stadtbibliothek fügen bei, was hinter den Cou- 
lissen vorging. Meister war ins Thurgau geflohen, 
wo er das TJrtheil abwarten wollte. Dieses erfolgte 
am 21. Juni 1709 und lautete wie folgt: 

„Magnifiici haben emmüthig erkannt, dass die 
Schrift: ,De Torigine des prindpes reÜgieux' ihres so 
verwegenen , spöttischen und schändlichen Inhaltes 
wegen öffentlich durch den Scharfrichter verbrennt 
werde, der Yer&sser Meister von Küsnacht des geist- 
lichen Standes entsetzt sein solle, und weil er auf 
die an ihn ergangene hochobrigkeitliche Citation hin 
ungehorsam ausgeblieben, so ist er contümadter da- 
hin verurtheilt worden, dass, wenn er in hiesiger 
Stadt oder Immediat-Landen betreten würde, er also- 
bald angehalten und getanglich im Wellenberg (Ge- 
föngnissthurm in der Limmat) gesetzt und in den 
gemeinen Herrschaften nicht geduldet werde. ^ 

Betreffs der Buchhändler w'ml verfügt: 

„£s soll Herr Rudolf FüssU bis auf nächst- 
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künftigen Samstag auf das Ratlihaus gesetzt, ein Jahr 
Yon der Zunft ausgeschlossen, am Samstag aber ihm 
und seinem Yetier Heinrich Ffissli das hochobrig- 
keitliche Missfallen bezeugt werden." Die Finna be- 
zahlt die Kosten und eine Busse von 40 Mark. 

Mit diesem Urtheile, dessen Härte sich durch 
Meisters Oontumaz einigermassen erklaren lässt, waren 
die Aufgeklärten keineswegH einverstanden. Bodmer 
meint, die Nachkommen werden Meister gerechter 
beurtheilen als die Zeitgenossen. Am 17. Juli 1769 
schreibt er: „Ich möchte wohl leiden, dass ein 
Moultou oder ein anderer von Moultous Charakter 
seine Gedanken über Meisters Büchlein schriebe. Ein 
gütiges ürtheil müssen wir allein von Freunden und 
von den Nachfahren der izt Lebenden erwarten, und 
diese Nachfahren können in kurzer Zeit kommen. 
Sie sind in potentia schon da, wiewohl nicht in pote- 
state. Es werden Journalisten genug sein, die ohne 
unser Begehren davon reden werden. Es ist aber 
Yortrefflich, wenn man verhüten kann, dass der alte 
Sünder Voltaire yon dies^ Handeln nichts inne werde. 
Wenn er es unglücklicherweise inne wird, so wird er 
derselben wieder ,en bien^ noch einmal gedenken." 

Der junge Meister selbst hatte dafür gesorgt, dass 
der Patriarch yon Femey seine Schrift zu Oesicht 
bekam. Auf Eschers Handexemplar stehen die Worte : 
„Voltaire a Madame . . . Notre Zuricois ira loin. H a 
mang6 hardiment de l'arbre de science dont les sots 
ne yeulent pas que Ton se nourrisse, et il n'en mourra 
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pas.^ Die HaocUchrift: ist nicht diejenige Meisters, 
wahrscheinlich diejenige Eschers selbst. 

Ehv'HS später schreibt Bodmer, der Unentwegteste 
in diesem «ganzen Handel: „Sie wissen noch nicht, 
wie ganz ich für unbegrenzte Toleranz eingenonmien 
hin. Tch würde das Oensuramt gänzlich abschaffen. 
Ich halte für einen albernen Begriff, dass Bücher ge- 
föhrlich seien. Die Wahrheit kann von keinem An- 
griff leiden.^ Und an Schinz schreibt Bodmer: „Die 
Begebenheiten mit Meisters Broschüre Imhen Sulzer in 
Berlin so sehr geärgert, dass er fürchtet, es sei auch 
mit unserer PoUtik und mit unserer Litteratur aus.*' 

Meister, einen Creditbrief an das Haus Necker in 
der Tasche, nahm am 29. Juni Abschied von Vater 
und Schwester, die ihm bei Brugg im Aargau ein 
letztes ßendez-yous gegeben. Die Schwester warf 
sich ihrem Bruder schhichzend an den Hals und 
suchte ihn mit den Worten zu trösten : „Nicht aus 
einem Paradiese, nein, aus einer Hölle bist Du yer- 
bannt worden.^ Der Tagebuch-Bericht des betrübten 
Vaters (seine Tagebücher von 17 26 — 1781 bewahrt 
die Züricher Btadtbibliothek) ist mit zwei winzigen 
Illustrationen geziert, wovon erstere die letzte Um- 
armung, letztere die AbfSethrt der zwei Postchaisen in 
entgegengesetzter Richtung darstellt. 

Bevor wir Meister nach Paris begleiten, muss em 
Wort über das „Scriptum*' gesagt werden, welches 
den gewaltigen Sturm im Glase Wasser erzeugt liatte. 
Das mehrmals aufgelegte, 1771 in Michel Keys 
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^Becueil philosophique*' wieder abgedmckte Schrift- 
chen hat 72 Octavseiten. Sein Ton i&t nicht frivol, 
-eher gemässigt. Der YerSaaset sucht nachzuweisen, 
dass die Religionen menschlichen Ursprimgs sind, aus 
dem Gefühle der Furcht wich entwickelt haben, dass 
die Qottesidee und die Moral ihr gemeinsamer Kern, 
dass das Dogma ein Aherglaube, das Priesterdium 
durch die Selbstsucht seiner Träger entartet sei. Die 
Darstelhiug ist knapp und nüchtern. Am Schlüsse 
erhebt sie sich zu bitterer Ironie. »Wie wunderlich 
doch die Menschen sind ! Da qufilt man sich mit der 
Frage: Woher die Sünden und alles menschliche 
Irren? Der Weise antwortet einfäch: weil unsere 
Einsicht beschränkt ist. Aber der grosse Haufe gibt 
sicli damit nicht zufrieden. Darum sagen ihm die 
Priester mit geheimnissvoller Miene : Das kommt da- 
von , dass die ersten Eltern einen Apfel verspeist 
Der Haufe wähnt sie zu verstehen und seine Neu- 
gier ist befriedigt.** 

^Freude würde es mir bereiten, die Tücke der 
Priester aller Jahrhunderte zu enthfillen, d. h. jener 
Leute, die von jeher die heiligsten Wahrheiten ge- 
missbraucht haben, um das Reich dieser Welt mit 
den Tyrannen zu theüen. Der Aberglaube kann unser 
Mitleid, der Fanatismus sollte unsem Abscheu er^ 
regen. Ein aufrichtiger Sinn verabscheut der falschen 
Christen Heuchelei nicht weniger als er die wahre 
Frömmigkeit verehrt.** 

In den Aufzeichnungen des alten Mannes finde 
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ich noch folgende Notiz: „Die Verfolgung meiner 
Landsleute machte mich im Aualande zu einem Mär- 
tyrer der Aufklärung. Voltaire lobte mich, Friedrich 
der Grosse las mein Büchlein und Hess mir durch 
den Professor Merlau die Stelle des verstorbenen 
Sulzer am Königlichen Oollegium und an der Aka- 
demie Ton Berlin anbieten. Ich suchte dieselbe nach 
imd erlangte sie auch für den Genfer Prevot. Noch 
vierzig Jahre nach ihrem Erscheinen wurde meine 
Broschüre von Steudlin ins Deutsche übersetzt „ 

lu Zürich aber war die Aufklärungsflutli in 
raschem Steiften begriffen. Escher konnte seinem 
Berichte nach drei Jahren die Worte anfügen: 

„1772 ward Meisters Oontumazurtheil aufgehoben. 
Jedermann schämte sich des fanatischen Gelärmes vor 
drei Jahren, und dass man vom Wellenberg sprechen 
durfte. Heidegger leistete uns bei diesem Anlass 
wieder die besten Dienste.*' 

Es ist von culturhistorischem, mithin allgemeinem 
Interesse, die Umstände dieser Behabilitation zu er- 
zählen und ein Wort über die protestantische Inqui- 
sition Zürichs im 17. und 18. Jahrhundert zu sagen. 

Die Meisteraffaire ist nur einer der letzten Mark- 
steine in dieser traurigen Oeschichte. Man lese Werd- 
müllers ^Glaubenszwang im 17. Jahrhundert** (Zürich 
1865) und Mörikofers „Biographie des Antistes Brei- 
tinger** (Leipzig 1874). 

In letzterem Buche (p. 159, 394) steht zu lesen, 
wie anno 1631 ein im Gasthofe „zum Schwert" 
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logirender Jude, von einem Bürger gehänselt, diesen 
mit den Worten heimschickte: y,T)er Yat«r eures 
Christus war ja auch ein Jud.^ Er imide mdort 
denuncirt, in den Wellenberg gesetet, imd die Obrig- 
keit fragte bei der Geistlichkeit an, auf welche Art 
der Delinquent hinzurichten sei. Die Antwort lautete, 
das Richtige wäre, den Juden zu steinigen, man 
könne sich indessen , da Steinigen in Zürich nicht 
landesüblich sei, im Nothfalle mit der Pliurichtung 
durchs Schwert begnügen. Und so geschah es ! Rath 
und Bürgermeister Ton Zürich hatten damals grosse 
Macht, aber sie selber zitterten vor der Macht ihrer 
Kirche. Anno 1770 stand diese Macht noch aufrecht, 
aber der Boden war bereits unterwühlt. Die Censur- 
acten aus dieser Zeit wiederholen die Klage, man 
lerne Französisch sogar auf dem Laude, um den 
Voltaire lesen zu können. 

Meisters Rehabilitation war somit nur eine Frage 
der Zeit. Der anne Pastor von Küsnacht saun Tag 
und Nacht auf Mittel und Wege, den „Pariser Exu- 
lanten*^ Tom Banne seiner Kirche zu lösen; er schreibt 
einen Brief nach dem andern an Bodmer und Andere, 
überwirft sich sogar auf einen Augenblick mit Erste- 
rem, weil er ihn zu lau findet. Im Frühjahr 1772 
will Bodmer seinen Exulanten als Pädagogen nach 
St. Petersburg schicken , aber er fürchtet , der Sohn 
werde sich ebenso starrköpfig erweisen wie sein Yater. 
Was dieser denn Ton enier Rehaluhtation zu hoffen 
wage? „Ich habe immer bemerkt, dass Ihr Sohn 
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Neiguugeu hat, die ihm das stille Leben hier unge- 
schmackt machen. Er liebt die grosse, die rauschende 
Welt. Sagen Sie selbst, was Sie aof den Fall, dass 
wir ihn wieder in Zürich haben, mit ihm thim Wüllen y 
Wollen Sie einen Zunftmeister aus ihm machen? 
Verzeihe es mir Ihre Weisheit, Herr Bürgermeister 
Rudolf Brun, der Erfinder unserer Zunftmeister, dass 
ich bei einer solchen Stelle die ayrhnents nicht sehe, 
die ich in Petersburg auch nur for einen Pädagogen 
sehe. Wer wollte nicht lieber em Pädagog als ein 
Demagog sein! Ein Pädagog hat nur mit einem 
Kinde, ein Demagog mit hundert erwachsenen Kin- 
del zu thunP 

Im September 1772 gelang dem unermüdlichen 
Vater, was Bodmer immer noch für unmöglich hielt. 
Sein Sohn hatte eine Bittschrift eingereicht, worin er 
beklagt, ,die Ideen der flüchtigsten aller Nationen^ 
in Zürich verbreitet zu haben, kurz um Begnadigung 
einkommt. Am 25. September berichtet der Antiates 
an die Regierung, nachdem Herr Meister „eine rüh- 
rende Bittschrifb'' eingereicht, sei derselbe heute Frei- 
tag Abends vor den Censorihus erschienen, habe „mit 
gerührter Stinune** seine Kecantation vorgetragen ; die 
Censores empfehlen „das yerirrte Schaf der obrigkeit- 
lichen Barmherzigkeit und Milde.'' Das Protokoll 
fügt bei, dass ein Glied der Commission in Meisters 
Erklärung tückische Hintergedanken witterte. Der 
Mann hatte schwerlich Unrecht. Die zerknirschte 
Rührung eines jungen Weltmannes, den Diderot und 
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Grimm ^notre clier Meister** zu nennen pflegten, 
scheiut wklich mehr der Bereclmuug als der Keue 
entsprungen zu sein. 

Am 3. October erfolgte die Rehabilitation. Das 
. Urtlieil sagt: ^Der künftig freie Aufenthalt in seinem 
Yaterlaode und Genuss seines Bürgerrechtes soll ihm 
aus besonderer Gnade geschenkt sein, im übrigen 
soll es bei der Amtsentsetzung verbleiben.* 

In einem frolilockeuden Briefe an Vater Meister 
kommt der alte Bodmer auf den kindischen Einfiedl, 
der junge Meister solle sich nun auch in der öffent- 
lichen Meinung der Züricher durch eine Schrift gegen 
Holbach, Diderot und Voltaire rehabilitiren I Meister 
müsse den Muth haben, mit diesen Leuten für immer 
zu brechen. 

II. 

Bis zum Ausbruche der Revolution lebte Meister 

in Paris, wenn er auch ab und zu in Zürich einen 
Besuch machte. So meint Bodmer 1779 scherzend, 
„der Pfarrhauskeller von Küsnacht wird durch den 
Bacchus, den 8ie an imserem Pariser haben, bald 
erschöpft sein.'' Meister scheint nach und nach vom 
Ertrage seiner Feder in Paris gemächlich gelebt zu 
haben. Sein Pariserleben verschönerte ein freund- 
schaftliches Verhältniss zu M"" Germaine de Venne- 
noux. Der Banquier Necker hatte um die junge 
Wittwe gefreit, aber die Aristokratin verschmähte die 
Hand des Genfers, dem die adeliche Herkunft fehlte. 
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Neckers Augen fielen nun auf ihre Gesellschaftsdame, 
M"' Curchod, die waadtläudische P&rrerBtoehter, 
welche GKbbon demiassen bezaubert hatte, dass er 
in sein Tagebuch die Worte schrieb: ^.T'ai vu ^F"* 
Curchod: oumia vincit amor et nos cedamus amori." 
Gibbons Täter wollte nichts von einer solchen Yer- 
iHndung wissen, und sein Sohn blieb Junggeselle. 
Dafür ward M"* Curchod Mutter der Frau von Stael, 
welche ihrerseits einmal in ihr Tagebuch schreibt: 
«Wie wäre ich wohl ausge&Uen, wenn Herr Gibbon 
mein Vater gewesen?** Ausführliches berichtet Graf 
d'Haussonville in seinem Buche über den Salon der 
M"' Necker (Paris 1882, L 97—110; 209—216). 
Marmontels Memoiren nennen sie „Fimage de Minerve. ^ 
Meister selbst hat sie in zwei Gedichten gefeiert, deren 
eines Pindemonte ins ItaUenische übersetzte. M™* de 
Yermenoux liegt, so meldet uns der Dichter, in einem 
Garten von Montpellier begraben. In den Meisteiv 
papieren finde ich noch folgende Aufzeichnung : „Ich 
habe eine intime Freundin hinreichend glückUch ge- 
schildert, um der Kaiserin Katharina den Wunsch 
einzufiössen, ihr Porträt und ihre Büste zu besitzen. 
Ich glaube sie aber noch besser in einem Kapitel 
meiner „Morale naturelle*' und in meiner „Euthanasie'* 
gemalt zu haben." 

Noch habe ich eine wunderliche Geschichte zu - 
erwähnen, welche d'HaussonviUe erzählt, und welche 
in der That als FamHientradition in Zürich noch fort- 
lebt. M""'. de Yermenoux hatte in ihrem letzten 
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AVillou ihr Ilerz au Meister mit dem Bedeuten ver- 
macht, es solle dereinst in Beinen Sarg mit einge- 
schlossen werden. Meister pflegte die Blechbachse, 
welche diese Fleliquie enthielt, selbst auf Reisen mit- 
zunehmen, und in seinem Testament fand sich die 
Verordnung, dass die Büchse in seinen Sarg gelegt 
werde. Man suchte lange, bis Meisters alter Diener 
dieselbe auf dem Dachboden fand. Auf dem Fried- 
hofe, wo Meisters Gebeine ruhen, baut man nun bald 
ein neues Quartier. Möglich, dass die Büchse wieder 
aufitaucht, um schHessH^ in sdir unberufene H&nde 
zu gelanp^en ! 

Was Meisters litterarische Thätigkeit betrifft, so sd 
vor allem auf dasjenige hingewiesen, was Herr Maurice 
Tourneux in seiner Ausgabe der „Correspondance 
litteraire etc." von Grimm und Diderot beigebracht 
hat Um nicht eine Lüc^e in meiner eigenen Er- 
z&hlung zu lassen, drfinge ich die Ergelmisse seiner 
Forschungen hier kurz zusanuneu. 

Meister hatte bei Melchior Grimm eine Beschäf- 
tigung erhalten, welcher er die besten Jahre seines 
Lebens widmen sollte, und welcher er's zu danken 
hat, dass der Name „Henri Meister" auf immer an 
einem der wichtigsten litterarischen Denkmäler des 
achtzehnten Jahrhunderts haften wird. Es ist dies 
die berühmte j^Correspondance litteraire, philoso- 
phique et critique^, welche erst Grimm, dann unsern 
Meister zu Redactoren, Diderot und Andere zu Mit- 
arbeitern hatte. 
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Friedrich Melchior Grimm, als Sohn eines luthe- 
rischen F&rrers 1723 io ßegensburg geboren, be- 
gleitete nach Yollendung seiner Leipziger Studien 
unter Gottsched den Grafen von Friesen (^?egen Ende 
der vierziger Jahre) nach Paris, verkehrte da bald 
intim mit J.-J. Bouaseau, welcher ihn mit den £ncy- 
klopadisten bekannt machte, drang durch seine yiel- 
fliehen Yerbiiidungen in die feine Welt und die 
höfischen Kreise ^ ward Erzieher eines Prinzen von 
Sachsen-Gotha, später diplomatischer Vertreter dieses 
Hofes beim Cabinet von Versailles, verblieb in dieser 
Stellung bis nach der Iliurichtung Ludwigs XVL, 
begab sich hierauf nach Gotha, woselbst er 1807 in 
dem hohen Alter von yierundachtzig Jahren starb. 
Ein angeborenes weltmännisches Talent hatte den 
armen bayerischen Pfarrerssohn zum Diplomaten ge- 
macht, umfitssendes Wissen und ein feines Urtheil 
setzten ihn in die Lage, unter den franzosischen 
Schriftstellern seines grossen Jahrhuuderts eine Rolle 
zu spielen. Nach dem Vorgange des Abbe Eaynal 
Bammelte Ghrimm im Jahre 1753 an den europaischen 
Höfen Subscribentt'u für eine handschrifthche Monats- 
chronik, welche über das Salon- und Hof leben von Paris, 
besonders aber über die htterarischen Ereignisse des 
Tages pikant, gründlich und schonungslos, jedoch unter 
Vorbehalt der Anonymität, zu berichten versprach. 

Im Laufe der Jahre ti-titen eine Reihe von euro- 
päischen Höfen dem Unternehmen bei, so dass Meister 
zu schreiben wagte: „Unsere Chronik wird in fünf- 
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zehn Exemplaren aungefertigt, sie versieht heute die 
Höfe Europas von der Newa bis zum Amostrande/ 
Von den bisher bekannt gewordenen Manuscripten 
dieser Correspondenz ist dasjenige von Gotha das 
vollständigste und nach Maurice Tourneu x das einzige, 
welches Meisters Fortsetzungen von 1797 — 1812 auf- 
bewahrt. Goethe, im Anhange zu ^^Rameans Neffe^, be- 
richtet von dein gespannten Interesse, womit die „Cor- 
respondance" in Gotha erwartet und gelesen wurde. 

In Frankreich selbst wurde diese Chronik erst 
1812 bekannt, als der Buchhändler Buisson ein nach 
der Schladit von Jena in Berhn aufgefundenes Manu- 
script derselben herauszugeben binnen hatte. Eine 
zweite Auflage besorgte Taschereau 1829; die dritte, 
abschliessende, erschien 1877 — 1882 in sechzehn statt- 
lichen Bänden durch Maurice Tourneux. Dieselbe reiht 
sich würdig und gleichförmig an die von Maurice 
Toumeux vollendete Diderot-Ausgabe von Ass^zat an. 

Von 1753 bis Anfang der siebziger Jahre war 
Qrinmi selbst Redactor semer Chronik, später trat 
Henri Meister f&r ihn ein. Dieser erklärt kategorisch 
(Toumeux IT, 285): „En 1775, apres son retour 
d'Italie, Grimm me remit toute la boutique avec ses 
charges et b^n^fices.^ Meister hat diese Erklärung 
noch zweimal wiederholt: in dem Manuscripte seiner 
Beitrüge, das die Züricher Stadtbibliothek aufbewahrt, 
sagt er, seine Arbeit beginne im März 1773 (II, 430 
der ersten Ausgabe) und reiche bis zum Jahre 1790; 
und eine andere hiermit übereinstimmende Notiz findet 
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sich in seinem Nachlasse. ^) Es darf nicht verschwiegen 
werden, dass Qrimm ein gewandterer und anmuthigerer 
Bedaotor gewesen war. Katherina von Ruseland 
wenigstens gab Grimms Feder den Vorzug. Sie 
findet Meister zu emsthaft und weniger geschickt in 
den Ausführungen. Es war in der That schwer, 
Griram in dieser Hinsicht zu erreichen. 

Ueber Meisters Stellung zur „Correspondauce" ist 
noch folgendes zu notiren. Letztere schUesst im 
Mai 1793; aber schon 1790 scheint Meister seine 

1) In den autobiographischen Noten des Nachlasses (ge- 
schrieben 1820—1822) heisst es: „Depais Fannie 1773 je fus 
le modeste continnateor de la trop c^töbre correspondance du 
baron de Grimm, j*en vis augmenter considorablement le 
prodiiit dans les vingt premieres ann^es oü la redaction m'en 
avait ete confire, et je l'ai soutenue tant bieii que mal malgre 
la revolutiou durant plus de quarante ans. 11 y a])lus Je huit 
vohiines qui ont paru de ce volumineux recueil dont je dois me 
reconnaitre coupable depuis la page 448 du second volume, 
annee 1773, jusqn'ä la fin de la troisi^me et derni^e partie, 
Sans compter plusieurs artides ins^r^ dans le Supplement 
publie par M. Barbier. 

Ce l^er trarail m'a fait gagner plus d'argent que ne 
m'en aurait rendu peut-6tre aucun antre travail plus utile et 
plus honnöte. 

Mais ü m'a fait perdre beaucoup de temps et m'a distrait 
encore malheureusettient de tonte 4tnde assez suiTie. Ce que 
j'aTais gagnd si Idg^rement, je le d^pensais de m^e. Etne 

dois-je pas compter parmi mes plus folles despenses les eco- 
nomies que j'eus la betise de preter a la loyautc de la nation 
frau^aise, trop heureux aujourd'hui que cette geuereuse loyaute 
ne m'en ait guäre enleve plus des deux tiers 
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Redactorrolle aufgegeben zu haben. Dafür versuchte 
er 1794 von Zürich aus das alte Unteruehiuen wieder 
ins Leben zu rufen. Er kannte ja die Adreasen der 
Abnehmer ; ob er viele derselben zurückeroberte, bleibt 
zweifelhaft. Vielleicht blieb ihm nur Gotha treu, wo- 
selbst Maurice Tourneux Meisters Fortsetzungen ge- 
taiden hat. Wie konnte übrigens von Zürich aus eine 
Pariser Chronik geschrieben werden? Meister vnisste 
sicli zu helfen. Mit Suard, dem Redactor des „Pubüciste'* 
unter dem Directorium, traf er das Abkommen, diesem 
Blatte politische Berichte aus der Schweiz zu liefern, 
um ah Gegenlieferung durch Suards A^ermittelung 
eine Pariserchronik zu erhalten. Im September 1795 
besuchte Meister selbst Paris, um alte Verbindungen 
vrieder anzuknüpfen und Neues zu erfahren. Ifit 
Benützung der kurz vorher gegründeten Zeitschriften 
„La Decade'^ und „Le Magasui encyclopedique^, 
sowie der politischen Tageblätter, wusste er denn 
auch das Leben seiner Scheinchronik bis Ende 1812 
zu fristen. Toumeux hat nur ihren Anfang abge- 
druckt 

Als im Jahre 1812 der Druck der „CoiTespondance* 
zum ersten ^falc Legann, da fühlte Kleister, ihr einzig 
Überlebeuder Redactor, aus einem doppelten Grunde 
sich unheimlich gebettet: einmal weil die „Conrespon« 
dance** über noch lebende, ihm befireundete Personen 
nicht immer schonungsvoll berichtet hatte, und sodanu 
weil er seine frühere religiöse Bichtung nunmehr 
yerdammte. Sein bekamiter Brief an Suard ist eine 
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Jeremiade, welche dieser mit dem sclileciiteu Tröste 
beantwortete: „Kein Mensch denkt hier an Sie, man 
sdireibt das Ganze dem Baron Grimm zu. In utram- 
que au rem dormies Meister klagte nun nicht länger, 
sondern bemühte sich von nun an, seineu eigenen 
Antheil an dem Werke zu constatiren, sich sogar 
zum Mitarbeiter des Heransgebers zu machen. End- 
lich ist noch eine Publication Meisters zu erwähnen, 
von welcher Maurice Toumeux keine Notiz nimmt. 
Meister liess 1818 seine ^^Esquisses Europeennes 
commeneees en 1798 et finies en 1815'^ in Genf und 
Paris erscheinen. Diese führen den Untertitel : „Pour 
servir de suite k la Correspondance du Baron de 
Orimm et de Diderot.^ Es sind meistens politische 
Bemiuisceuzen ohne Beziehung zur Litteratur. 

Seinem Freunde Grimm hat Meister (1808) einen 
Nekrolog gewidmet, welcher neben einem autobio- 
graphischen, bei Tournenx abgedruckten Fragmente 
die Grundlage für Grimms Biographien bleibt; — ein 
wohlwollendes Gegenstück zu Rousseaus gehässigen 
Aufzeichnungen. Meister citirt Friedrichs des Grossen 
Urtheil, Grimm habe die Menschen wie wenige ge- 
kannt, aber seiner weltmännischen Gewandtheit im 
Verkehre nüt den Grossen habe er niemals die Un- 
abhängigkeit seines Gedankens geopfert; und den 
kritischen Sinn seines Freundes illustrirt Meister mit 
dem artigen Scherze einer Dame über Grimms schiefe 
Nase: „Grimm a le* nez toum6, mais c'est toujours 
du bon cote.* — Die Züricher StadtbibUothek be- 
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wahrt einen Brief Leonhard Meisters an Escher, der 

einen Besuch Grimma bei seiner Durchreise an die 
Tagsatzung von Fraaenfeld schildert; sie besitzt auch 
ein Billet in den yomehmen Zügen der Grimmschen 
Hand, welches 1766 in Paris geschrieben und an den 
ihm empfohlenen jungen Züricher Escher gerichtet ist. 

Mit dem Sturze der französischen Monarchie am 
10. August 1792 war auch Meisters Pariser Lauf* 
bahn vernichtet. In Meisters Nachlass findet sich ein 
Heft ^Erinnerungen an die Kevplution'^y in welchen 
er die letzten Tage seines Pariserlebens erzählt. Auf 
den ersten Seiten lesen wir ein hübsches Portrait 
Champforts, mit welchem Meister sehr intim war. Er 
lobt hier Champforts ausgezeichnetes Oonversations- 
talent, seinen Scharfsinn, sein ürtheil und sein Wissen, 
stellt ihn aber zugleich als einen vom Lebensgenüsse 
erschöpften Mann dar. Die Erzählung seiner Erleb- 
nisse im August und September 1792 gebe ich hier 
mit einigen Kürzungen: 

,Am Vorabend des Sturmes auf das Schloss traf ich 
in der belebten Gallerie des Palais Koyal auf die Ban- 
den der Marseillaner, welche folgenden Tages eine 
TIaiiptrolle zu spielen bestimmt waren. Man hatte alle 
Kaufläden geschlossen, die Restaurants hatten ihr 
Silberzeug vorsichtig entfernt, überall ass man jetzt 
mit BlecUöfPeln. Ich begreife heute noch nicht, wie 
jene Bande von siebenhundert Strolchen die franzö- 
sische Monarchie zu stürzen im Stande war. Noch 
heute sehe ich sie vor mir, diese unheimlichen Gb- 
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seilen, die uns in die Ohren schrieen: „Que de gens 

qoi mangeut aujourd'hui iio eh . . . plus deinainl** 

„Ani folgenden Tage eilte ich über das Boulevard 
de la Madeleine nach dem Hdtel einer fremden Ge- 
sandtschaft, als mir die wilde Masse entgegenströmte, 
welche die erste Salve der Schweizer in den Tuilerien 
in die Flucht gejagt. In meiner Tasche trug ich das 
deutsche „Qa iral^, welches der Dichter Gleim für 
die Allürten unter dem Herzoge von Braunschweig 
gedichtet hatte. Der Baron von Rothenkreuz, des 
Herzogs Minister in Braunschweig, mit welchem ich 
damals lebhaft eorrespondirte, hatte mir eine Ab- 
schrift jenes Gedichtes soeben zukommen lassen: für- 
wahr ein sonderbarer Laufpass in diesen verhängniss- 
ToUen Stunden! 

„Am nächsten Morgen kam mein Freund und 
Landsmann Schweizer^) und forderte mich auf, mit 
ihm an den Schranken der Nationalversammlung um 
Gnade für die gefangenen Schweizersoldaten zu flehen. 
Einem so abenteuerlichen und gefahrlichen IMane konnte 
ich nicht beistimmen. Die folgenden Wochen hielt ich 
mich, Yon den bangsten Phantasien und den traurigsten 
Oedanken gequält, zu Hause verborgen. An eine Ab- 
reise dachte ich erst, als ich die Metzeleien in der 
Oondergerie vernahm. Mit Mühe und nur durch die 
unerwartete HOfe emes Menschen, der früher mein 

•) S. Johann Caspar Schweizer von David Hess, heraus- 
g^eben von Jakob B&chtold. Berlin, Hertz, 1884. 



Digitized by Google 



100 



Kutscher gewesen, erhielt ich einen Pass nach Eng- 
land. Kaum war ich in Besitz desselben gelangt, so 

erschien auf meinem Zimmer mein ehemaliger Freund, 
Herr O., mit wejchem ich nicht mehr verkehrt hatte, 
seitdem er sich zu den Jakobinern geschlagen. In 
Erinnerung an unsere alte Freondschaft kam er mir 
>Yohlnieinend mitziith eilen, ich sei wegen meiner ge- 
heimen Beziehmigen zimi Braunschweiger Hofe denun- 
drt imd meine Verhaftung eine beschlossene Sache. 
Ich wusste mich allerdings nicht unschuldig. Der 
Herzug stand mit seinen Truppen in Verdun, und wir 
betrachteten seinen Einzug in Paris als em unfehlbares 
Ereigmss der nächsten Zukunft! Eben noch hatte mir 
Baron von Rothenkreuz gesclniebeu : ,lch empfehle 
Ihnen ganz besonders unsern jungen Ofdcier, der nun 
bald hl Paris anlangen wird.' 

,,Der Dank, den ich dem Herrn 0. dafür schulde^ 
dass er mich zur rechten Zeit gewarnt, ward nicht ge- 
schmälert durch die Anklage, womit er mich bald 
nachher in einer Lieferung Ton Archenholz' „Mnerva* 
bescherte. Dort nämlich versichert er seinen Leser, 
der Herzog von Braunschweig sei über die waln:e Lage 
der Dinge in Prankreich getäuscht worden, besonders 
durch die Berichte emes gewissen Herrn Meister, wel- 
cher zwar viel Geist besitze, jedoch lange nicht genug 
um einzusehen, dass man über Frankreichs Lage in 
den Jakobmerclubs weit mehr er&hre als in den Sa- 
lons der KoyaUsten, der Schöngeister und der feinen 
Damen. 
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^Nach jener sliiiiiiiariaeheii Warnung des Herrn 0. 
warf ich micb zitternd in den ersten besten Wagen, 

um auf denselben Abend die Postpferde zu bestellen 
und meine Reise möglichst zu beschleunigen. Ohne 
UnMi gelangte ich nach Boulogne, woselbst ich mit 
dem Herrn Ton Talleyrand zusammentraf, der durch 
Yermittelung der M"* Danton einen Pass erhalten 
hatte und seit zwei Tagen auf günstiges Wetter zur 
Ueberfethrt harrte.^ 

Meister hatte schon im Sommer 1789 einen kürze- 
ren Aufenthalt in London gemacht, nun aber sah er 
sich dazu yerurtheilt, ein halbes Jahr als Flüchtling 
auf englischem Boden zu verweilen. Er hatte in 
London das rnglück, den Arm zu brechen, und er 
erzählt, auch sein üppiges Haupthaar sei ihm in Eng- 
land abhanden gekommen. Nach einem Aufenthalt 
in Coppet und in Bern kehrte Heister 1794 nach 
Zürich zurück. Ein Jahr nach dem Sturze Kobes- 
pierres, im September 1795, reiste Meister nochmals 
nach Paris, wohin ihn Vermögensinteressen, Neugier 
imd das Bedürfniss lockten, die alten Freunde noch- 
mals zu besuchen." Wie seine onghsche Reise, so 
hat er auch diese in einem besonderen Buche erzählt. 
Hier hat Meister einen spannenden Moment in der 
Gescliichte der französischen Hauptstadt fixirt. In 
zwanzig Tagen durchreiste Meister die Provinz von 
Basel nach Paris, seine Begegnisse und QesprSche, 
das Aussehen von Stadt und Land genau notirend. 
Nicht minder anschauUch sclnldert er das Yerkehrs- 
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leben von Paris in dem Moment, wo die Assignaten 
entwerthet, das baare Qteli verschwunden und der 
WaaFentauseh das einzige ZahlungBmittel war; das 
einst 80 glänzende Quartier St-Germain endlicli, dessen 
verödete Paläste in grossen rothen l^uchstaben die In- 
schrift trugen: ^Propriete nationale ä vendre/ Er 
zeichnet die yeranderten Sitten und Moden , erwähnt 
die Damenhäubchen zu 200 — 300 frs Assighatgeld. 
Was ihn gessnerisch anmuthet, sind die vielen Ziegen, 
welche in dieser Theuerung aller Lebensmittel in den 
Strassen Ton Paris eine Bolle spielen. Er besucht 
die Theater, speist mit Joseph Chenier, wohnt einer 
Sitzung der Fünfhundert bei, schildert in einem be- 
sonderen Kapitel die alten und die neuen Salons; 
mit einem Worte, Meister hat hier ein historisches 
Document geschaffen. Wir sehen ihn vor uns, wenn 
er S. 115 sich mit den Worten vorstellt „paroourant 
les rues, la t^ en avant, suivant mon usage, et les 
yeux errants de tout cote, avides de reconnaitre des 
Souvenirs/ In seinen Gedichten nimmt er Abschied 
von Paris mit den wehmüthigen Zeilen: 

„J'ai revu ce Paris que j'avais tant aimo, — 
J'ai revu ce Paris et n'en suis plus charme — 
Ah, loin de ce volcan, de sa noire lumi^re, 
Eevolons sans d^lai vers ma douce chaumi^e 1*^ 

In Zürich lebte Meister zunächst seinen htterari- 
Bchen Arbeiten, aber die schwankenden Qeschioke 
seines Vaterlandes bescbifkagten ihn nicht weniger. 

1801 schrieb er „Ueber die Schweiz am Ende des 
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achtzehnten Jahrhunderts.'' Von den elf Stücken 
dieser Sammlung ist ein einziges in deutscher Sprache 

verfasst, ein satirisch - Immoristisches Zwiegespräch 
zwischen Frankreich und der Schweiz (Stiefmutter 
Bafconia und Jungfer Heutelia). Die böse Stiefmutter 
schneidet dem Mfidchen erst den Zopf ab und reisst 
ihm sodami unter fortgesetzten Jjiebkosungen Stück 
für Stück vom Leibe. Den Dialog schliesst Heutelia 
mit den Versen: „Ja, ich lache, weil Sie so nnaus- 
sprechlich mich lieben, Und ich weine, weil mir's 
dennoch so übel behagt.'' 

Als die Ton Bonaparte der Schweiz octroyirte Medi< 
ationsTerfessung im Kanton Zürich sollte eingeführt 
werden, ward Meister von dem „ Yerniittler'' zuiii Prä- 
sidenten der hierzu eingesetzten Conunisaion erkoren? 
Meister nothrt dies mit folgenden Worten: 

^Fast sechzig Jahre alt, erdffbete ich (18. April 
1803) den ersten grossen Rath zu Zürich von dem- 
selben Stuhle aus, auf welchem man mich vor vierzig 
Jahren als Atheisten verbannt hatte/ 

Noch bei einer anderen Gelegenheit wurden Meisters 
Dienste von seinem Lande in Ansprucli genommen. 
„1804 befaud ich mich eben auf dem Wege nach 
Paris. In Stein holte mich nm Iffittemacht ein Courier 
der R(*gioning ein, welche mich ersuchen liess, im'ch 
erst nach Bern zu begeben, um in der Angelegenheit 
der züricherischen Unruhen eine Mission an Bonaparte 
zu übernehmen. Zwar schlug ich den officiellen Cha- 
rakter eines Botschafters aus, versprach indessen meiue 
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guten Dienste und reiste mit Briefen an Talleyrand 
und Fouche nach Paris. Es gelang mir, die Veiv 
Stimmung des Machthabers zu heben, und meine Yater- 

stadt belohnte meine Dienste mit einer goldenen Me- 
daille.'^ 

Im Jahre 1806 verheiratete sich der zweiund- 

sechzigjährige Junggeselle mit einer Wittwe, die als 
zartes ^lädchen er im Pfarrhause Küsnaoht gesehen 
und liebgewonnen hatte. In seinem Buche ^Lettres 
Sur la vieillesse*^, S. 114, drQckt er sich Qber diesen 
Bund in folgender Weise aus: „Nachdem ioli bereits 
das siebente Jahrzehnd meines Lebens angetreten, hat 
es das Schicksal so geleitet, dass der angebetete 
Gegenstand meiner ersten Liebe, die Freundin meiner 
Kindheit und meines Alters, dass sie mit mir ver- 
bunden ward, die ich schon als fünfzehnjähriger Jüng- 
ling wie kein Wesen auf Erden geliebt. 

Meister lebte noch zwanzig Jahre frisch und fröh- 
hch als glücklicher Ehemann in dem schönen „Bürkli- 
hause^, Hirschengraben Nr. 20, welches viele fremden 
Herrsc^ften der Restaurationszeit besucht haben. Der 
stramme alte Herr hiess in Zürich kurzweg der „Pariser- 
meister. " Seine noch lebende Stiefenkelin, Frau Escher- 
Bürkh, welche Meisters Portraitbild ^) yon Oeri^ und 



Lavaters Physiognomik (III, 118) bietet zwei Profile, 
welche Meisters grosse, vorspringende Xase der Nachwelt 
überliefern. 

*) Tourneux macht aus „Oeri gez." einen Künstler Oerigez* 
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die Kupferplatte des Stiches Yon lips besitzt, erzählt 
mir, Meister sei noch im Alter ein stattlicher, stark ge- 
bauter Mann mit hoher Stirne, blauen, etwas tiefliegen- 
den Augen und hellbraunem Haare gewesen. Seine 
Haltung war diejenige eines Franzosen ans der besten 
Gesellschaft, er kleidete sich immer ^geschmackvoll 
und fein. Die Herzensgüte und der Humor des alten 
Mannes machten ihn zu einem Liebling der Kinder, 
sein Erzählertalent zu einem trefflichen Gesellschafter. 
Aengsthch war seine Ordnungsliebe. Bis zum letzten 
Tage behielt er die lAist am Schaffen und die Frische 
seines Geistes. Meister las sogar während des Basirens, 
und er schildert mit Laune die Geföhrlichkeit dieser 
Gewohnheit. Meister starb den 10. Novbr. I82n vom 
Schlage gerührt, als er im Begriffe war, eine heitere 
Abendgesellschafb zu verlassen. ^) 



0 In Meisters Nachlass findet sich ein Heft mit dem 
Titel: y^nyentaire de mes yanitte.*' Hier h&lt der Greis 
Generalmustening über die ihm gewordenen Anszeichnungen. 
Ans diesen aphoristischen Noten dOrfte folgendes yon In- 
teresse sein. ^ 

,)Meine üebersetzang von Gessners Idyllen yerschaffte 
mir Zutritt im „Mercure" und im „Almanach des Muses." 
üm ein Exemplar dieser Uebersetzung der „Sultane en faveur** 
(M°" Dubarry) überreichen zu dürfen, wagte ich die Ausgabe 
von zwölf Louisd'or. Aber meine Speculation brachte mir 
keinen weiteren Vortheil als den, die schönste Odaliske Euro- 
pas einmal von nahem betrachten zu dürfen/' 

„Ehrengeschenke. Für meine Schrift: „La morale na- 
tnreUe*' erhielt ich von Katharina le Grand (sie) eine goldene 
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Französisch war Meisters MutterspracBe und blieb 
diejenige des Schriftstellers. Beine Dicdon ist glatt, 
ftiessend und klar, sein Satzbau h&lt die Mitte zwi- 
schen dem style coupe Voltaires und der Periode 
Rousseaus. Mit den meisten Autoren seiner Epoche 
theilt er jene etwas {krblose, bilderarme, zum ab- 
Straeten Ausdrucke hinneijnjende Sprache, welche Vinet 
treffend ,,le langage incorporel du 18* siecle" genannt 
hat, und deren Charakter gestattet, dass so yiele Schrift- 
steller jener Zeit in ihrer Ausdrucksweise sich gleichen. 
G-ewiss, Meister war ein Schriftsteller zweiten Ranges, 
aber immerhin einer von den Glücklichen, die ihr 
Publicum sich zu erobern wissen; denn die meisten 



Medaille ; von derselben später zwei goldene Dosen , von 
ihrem Enkel (1820) einen Diamantriug fiir die Widmung 
meiner Meditations religieuses." Neckers Freundschaft 
danke ich einigen Artikeln des Jahres 1773, sowie meinen 
Bemühungen mit seinem Sohne. Necker setzte mir eine 
Lebensrente von 1000 frs aus. Andere Geschenke erhielt 
ich Ton Prinz Friedrich von Preiissen und vom Kdnig toh 
Wttrttemberg/' 

„Yerbindiuigen mit Forsten. Ich stand im Verkehr mit 
Katharina II., mit GnstaT in. von Schweden, mit den KAni- 
gen von Prenssen und Polen, dem unglücklichen Herxoge von 
Brannscbweig und seinem würdigen Minitter F. Ton Rothen- 
lireoz, mit dem Groashersoge von Toscaaa, seither Kaiser von 
Oesterreich, mit den Herzögen von ZwdbrOeken, you Sachsen- 
Gotha, von Mecklenburg, den Fürsten von Waldeck, von Ol- 
denburg, ganz besonders mit dem Markgrafen von Ansbach 
und seinen zwei berühmten Freundinnen M"* Clairon (der 
Öchauspielerin) und Milady Craveu, mit der er später sich 
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, seiner Schriften ^) haben mehrere Auflagen erlebt und 
emen Uebersetzer gefunden. Meister hat kein Werk 
geschaffen, das ihn ganz resumirt oder unter die Ori- 
ginale der Litteraturgeschichte einreiht. Nichtsdesto- 
weniger lässt sich aus der Yieliieit seiner Schriften 
eine Einheit herauslesen. Ich rechne ihn zu der- 
jenigen Gruppe französischer Schriftsteller, welche die 
Franzosen „Morahsten" .nennen, feine Beobachter von 
Gesellschaft und Sitten, sichere Zeichner von Land 
und Leuten. In diese Zunft gehören Montaigne, La- 
rochefoucauld, La Bruy^re, Vauveuargiies, Duclos, 
M"® de Stael. — Meister besitzt weniger Phantasie 
als Gemüth. Die fehlende Erfindungsgabe weiss er 
durch persönliche Erfiaduimg, durch scharfes Beob- 

Termählte, und die mich während meines Aufenthaltes in Eng- 
laad mit ihren Gatthaten überhäuft hat.'* 

„Verbindungen mit bedeutenden Frauen: mit Julie Bon- 
dely, von welcher Rousseau sagte, sie schreibe wie Voltaire 
and denke irie Leibnitz; mit M"* Necker, M"* de Stftöl, 
M"* de Vandenl (Diderots Tochter), M"* Goizot de Menlan, 
welche im „Pablidste^ Tenchiedene meiner spateren Schriften 
wohlwollend besprochen hat; mit M"* d'Epinay, M"* deSonza, 

Clairon, Müady Craven, Uiw Wolstoncraft, seither Mrs. 
Ooodwin, Fran La Roche, Wielands erste Liebe.*' 

„Würden : Der Herzog von Sachsen-Gotha liesR mir 1781 
durch Herrn von Grimm den Vorschlag machen, die Erziehung 
seiner beiden Söhne zu übernehmen. Fast in derselben Zeit 
erhielt ich ähnliche Anträge von dem Herzog von Braun- 
schweig. Aber in jenen Jahren hätte ich fern von Paris 
nicht leben können. 

1) Die Zaricher Stadtbibliothek besitzt deren dreisBig. 
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achten zu ersetzen. Seine Kritik und sein Cbschmaok 
haben sich an Voltaire gebildet, auch er stellt Racine 
über Skakespeare und Vergil über Homer. In reli- 
giösen Dingen blieb er zeitlebens Deist, aber das Herz 
erwärmte seinen Glauben. Der rastlose Thätigkeitstrieb 
seines Yaters ^viu• und blieb sein Erbtlieil. Meister ge- 
hört zu den vielen Zürichern, die durch zähe Arbeit 
und gute Begabung ihrer Vaterstadt Ehre gemacht. 
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Der heutige Roman Italiens. 

1881. 

Während Frankreich und Enti^land sclion im acht- 
zehnten Jalnliuudert classische Komane erzeugten, ist 
in Italien der Boman eine noch junge Schöpfung. 
Lange hatte sich die italienische Oesellschaflk mit der 
Novelle begnügt, welche seit Boccaccio als litte raiische 
Kunstform mit Vorliebe gepflegt wurde. Der alles 
besiegende französische Einfluss des achtzehnten Jahr- 
hunderts brachte zwar die geschwätzigen Erzälilungen 
des Abbe Pietro Chiari von Brescia, aber sannnt ihren 
faden gallischen Phrasen sind diese heute der Ver- 
gessenheit anheimgefeJlen. Erst in Manzonis ^Ver- 
lobten" hat Italien einen wahrhaft bedeutenden Roman 
erzeugt. Derselbe erschien 1825 — 26 in den beleb- 
testen Tagen der Romantik. Walter Scott war da^ 
mals die Sonne, welche Licht und Wärme spendete 
und eine ganze Ptiauzouwelt erzeugte, deren getrock- 
nete Exemplare im Herbarium der Litteraturgeschichte 
sidi heute mager genug ausnehmen. In ItaUen nun 



Digitized by Google 



110 



gesellte sich zum romanrischen noch ein pohtisches 
Element, der nationale Befreiungsgedauke. Dieser 
legte in die Schöpfungen des Toscanen Guerrazzi 
nnd des Piemontesen Azeglio den zündenden Funken 
patriotischer Begeisterung. 

Die Stunde der Befreiung schlug im Jahre 1859. 
Jenes Ideal, welches seit Alfieri und Foscolo den ein- 
heitlichen Gnmdgedanken der italienischen National- 
htteratui- gebildet, ein einiges, freies und starkes 
Italien, schien nun, gut oder schlecht, verwirklicht. 
An die Stelle gutherziger Hoffnungen und optimisti- 
scher Träume trat eine kühle Wirklichkeit, den 
poetischen Chimären stellte sich eine unerbittliche 
Prosa entgegen, welche mehr als einen Enthusiasten 
in einen verbissenen Pessimisten umwandelte. Jener 
einheitliche Grundgedanke der Litteratur verschwand 
nnd mit ihm Spannkraft und Schwung der durch ihn 
erzeugten gehobenen Stimmung. Unter dem drei- 
fachen Drucke einer niederschlagenden Wirklichkeit, 
des europäischen Materialismus und des aus Frank- 
reich einbrechenden Realismus wurden auch in Italien 
Drama, Lyrik und Roman in neue Bahnen gedrängt. 

Versuchen wir's, jene Bewegung im Romane zu 
verfolgen. Wir haben unserem Leser vor allem 
einen Plan und eine Uebersicht entgegenzubringen. 
Als unanfechtbar dürfte sich vor allem der Satz er- 
weisen , dass auch in Italien der historische Roman 
dem Gesellschaftsromane, die Yergangenheit der Gegen- 
wart das Feld geräumt hat. Aber Gegenwart, Gesell- 
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Schaft, Tagessitten und Ta^esideen werden von zwei 
gegnerisclien Lageru ausgebeutet. Die einen gehen 
zu Werke wie der gewissenhafte Maler, der den 
letzten Halm der Natur nachbildet, erst seine Studien- 
mappe füllt und dauu zur Coniposition des Bildes 
schreitet. Wenn diese wackeren Arbeiter sich Yor- 
bilder und Meister suchen, so sind es Torwiegend die 
Engländer, sowohl die alten Humoristen als moderne 
Realisten, wie Dickens und Thackeray. — Die zweite 
Schule hat es vor allem auf Sensation und Knall- 
effecte abgesehen. Es ist ihr offenbar weit weuiger 
daran gelegen, Natur und Wahrheit aufzuspüren, als 
zu kitzeln und zu spannen, aufzuregen und zu über- 
raschen. Sie machen es wie jene gewissenlosen 
Künstler, die weder nach Studien, noch nach Modellen, 
sondern nach Photographien und Ooldruoken malen, 
sie verschreiben sirh ihre Schablonen aus l^aris, pin- 
seln euch eine feinlasu*te, mit allen Kniffen der Pariser- 
mache aufgedonnerte, geschminkte, parfömirte Boudoir-, 
Demi-Monde- und Abenteurerwelt zusanunen, die nicht 
sowohl in der Wirkhchkeit als in der Phantasie 
wurzelt, ihr kurzlebiges Dasein auf den Lesereiz des 
Augenblicks beschränkt, für die Geschichte der Ge- 
sellschaft nicht sowohl eine Urkunde, als eine zwei- 
deutige Ouriosität darstellt. Diese zweite Schule halt 
sich selbstverständlich an französische Muster. 

Wenn nun auch nach dem eben geschilderten 
Gegensatze die Autoren weniger als ihre Werke sich 
scheiden lassen, da einzelne unter ihnen bald dieser, 
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bald jener Bichtung huldigen, so wird jene Gegenüber- 
stellung immerhin gute Dienste thim als Gradmesser 
für die Werthbestimmung der Leistungen an sich. 

Noch bleiben zwei Funkte allgemeiner Natur zu 
berühren, die Frage der YorgSnger und diejenige 
der Sprache. 

Als Manzonis lioman auftauchte und der heute 
80 gefeierte Autor noch schüchtern und zweifelnd vor 
dem Richterstuhle der Kritik und der öffentlichen 
Meiuuug ötaüd, erschien in der „ Wespe einer da- 
maligen Mailändiscben Zeitschrift, eine feindhch und 
pedantisch gehaltene Beurtheilung der ,,yerlobten", 
welche übrigens durch den rauschenden Beifall der 
Nation so energisch unterbrochen ward, dass sie Frag- 
ment geblieben ist Nun, schon diese Stimme betont 
den G^edanken , statt die Geschichte im Romane zu 
falschen, wäre es besser, ein Gemälde der Gegenwart 
und ihrer Gesellschaft zu entwerfen. In der That, 
seit 1830 wandten sich mehrere Talente dem Sitten- 
romane zu, wie beispielsweise der Neapolitaner Ranieri 
in seiner „Ginevra**, einem Seitenstücke zu Dickens' 
„Oliver Twist^, der Mailänder Garcano in „Angiola 
Maria'* und spater in ^Damiano. ^ An der Grenze 
dieser Periode (gegen 1860) treffen wir auch Ghi- 
slanzoni mit seinem Bomane aus dem Theaterleben 
(„GM Artisti da teatro**) und Cletto Arrighi mit sei- 
nem Mailänder Gesellschaftsromane „Die letzten Cori- 
andüli/ So ward der üebergang vom historischen 
zum modernen Bomane gemacht. 
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Die Prüfung der Sprache jedes neu erscheinenden 
Bomanes bildet mehr als anderswo eine stehende 

Kübrik der italienischen Recensenten. „Er ist nicht 
reinlich, er sündigt in ProvinciaUsraen, in Gallicismen'', 
80 lautet der täglich sich wiederholende Wahrspruch 
der kritischen Jury, um so mehr, da Italieh immer 
noch weit entfernt ist von jener Einheit des Wörter- 
buches und der Phraseologie, welche Frankreich ver- 
möge seiner Geotrahsation und dem Uebergewichte 
semer gewaltigen Hauptstadt schon längst auf die 
Spitze getrieben, und die Mehrheit der Italiener weder 
über die toscanische Aussprache, noch über die tos- 
camsche Phraseologie zu verfugen in der Lage ist. 
Diese Frage der relativen Spraelireinlieit ist aber für 
den htterarischen Werth einer Dichtung von unter- 
geordneter Bedeutung. Man hat dem Livius pata- 
yinische, Kousseau savoyische, Walter Scott schot- 
tische , Goethe und Schiller süddeutsche Idiotismen 
vorgeworfen, und dennoch blieben sie grosse Schrift- 
steller und grosse Stilisten. Jene Fliegenexcremente 
verschwinden in der Qrossheit ihrer Gesammt- 
erscheiuung. Nicht die Con*ectheit, sondern das Leben 
und die Originaütät machen das Wesen des Stiles 
aus. Daher gebe ich Camerini Recht, wenn er be- 
hauptet, ein Provincialismus oder ein GaUicisnuis sei 
au sich ein kleiner Schaden, er lasse sich mit einem 
Federstriche beseitigen, nicht so die lendenlahme 
Langeweile, die Saft- und Kraftleere, die Farblosig- 
keit, die Unbeholfeulieit, und wie die Symptome der 

8 
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Impotenz alle heissen mögen. Was endlich den ge- 
fürchteten und vielgeschmähten Einfluss der franzÖBi- 
schen Litteiatnr aDbelangt, so scheint mir dieser eine 
schlechte, aber auch eine gute Seite zu besitzen. Mag 
er auch die unverfälschte Milch der itahenischen 
Sprache stellenweise verunreinigt haben, so viel lässt 
sich nidit leugnen, dass die Franzosen im Punkte 
geschmackvoller, leichter und anmiithiger Darstellung 
für uns alle Muster und Meister bleiben. Wie man 
erzählen soll, um zu fesseln, wie man sein Buch an- 
legen kann, um den Leser so leicht hinein- als hinaus- 
zuführen, wer versteht das besser als die Franzosen ? 
Ist es nun eine Versündigung am Genius der eigenen 
Nation, eine solche Lection zu capiren? Die alten, 
heute fast ausgestorbenen italienisclien Puristen haben 
so oft bewiesen, dass man Boccaccios Wendungen 
an Fingers Enden mitfuhren kann, ohne sich damit 
einen Leser zu erobern. Die heutigen Romanschreiber 
Itahens machen keine Jagd mein* auf jene Antiqui- 
täten, dafür aber wissen sie Bücher zu sohlten, 
welche ihrer Nation gefallen. Dass nun die italieni- 
sehen Bücher in ihrer Mehrheit lesbar geworden sind, 
daran tragen die Franzosen wohl mehr Schuld, als 
die ItaUener sich selbst gestehen wollen. 

Wenden wir uns nun vorerst der Ghruppe von 
Autoren zu, welche man im Hinblick auf Tendenz 
und Kunstrichtung die englische zu nennen sich ver- 
sucht fiählt. Die mailandische Zeitung „Perseveranza^, 
welche ihre Bomaofeuilletons in einer besond^n 
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„Biblioteca'' in die Buchform hinüberzuführen pflegt, 
hat sich namentUoh im Falle CaBteInttoyos zur Pio- 
tectorin jener Kchtung gemacht. Der genannte Autor 
ist nicht zu verwechseln mit dem veronesischen Grafen 
Leo di Casteluovo, der nach einigen Versuchen in 
Lyrik und Novelle sich dem Theater zugewendet und 
der italienischen Bühne eine Reihe guter Stücke ge- 
liefert hat. 

Enrico Castelwuavo wurde 1839 in Florenz ge- 
boren ; da er aber schon als Kind nach Venedig über- 
siedelte und dort seither gelebt hat, darf man ihn 
füglich einen Yenetiancr nennen. Mit vierzehn Jahren 
finden wir ihn als Lehrling in einem Handelshause; 
erst 1870 yerlässt er die Eaufinannschaft , um em^ 
Zeitung zu redigiren, und zwei Jahre später besteigt 
er einen Lehrstuhl der Venetianischen Handelsschule, 
wo er unseres "Wissens noch heute wirkt. 

Schon in den sechziger Jahren hatte Castelnuovo 
in der ^N^ovellenlitteratur seines Landes sich eine Stelle 
ero)>ert. Seine erste Novelle war 1864 in der ^Strenna 
Veneziana^ (einem venetianischen Taschenbuche), eine 
spätere in der itahenischen Revue „Nuova Antologia*' 
erschienen. Diese und einige weitere Erstlinge seines 
Talentes gab ihr Verfasser In einem sdmiucken Bande 
(„Racconti e bozzetti**, successore Le Monnier 1872) 
gesammelt heraus. Seither sind eine Reihe von No- 
vellen und Itomanen (|,I1 quademo della zia*^} ffluA 
casa bianca^, „Vittorina^, ^Lauretta^, ^11 professor 
Romualdo", „Nuovi racconti", ^AUa finestm", „Nella 
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falda^) aus CastelnuoYOs Feder geflossen. Auf seine 
launige Erzählung ^Gasa bianca^ machte mich eine 
Bemerkung der ^NuoTa Antologia^ aufmerksam, wo 
bei Gelegenheit von Franceschis trefflichen Florentiner 
Gesprächen („Cittä e Campagua^) die Wahrnehmung 
ausgesprochen wird, dass in jenen Oespräehen, in 
Torioks ^Festa dei fiori*' und in ^Oasa bianca^ der 
Btnveis geleistet sei, dass echte Komik nicht nur im 
Lustspiele, sondern überall sich fuiden könne. 

Kach dem Bibliofilo der ,,Illustrazione üaliana^ 
soll Castelnuovos „Tjauretta" der beste italienische 
Roman des Jahres 1876 sein. Indessen auch ^Casa 
bianca*^ yerdiente sich einen Ehrenplatz in der Lit- 
teratur jenes nämlichen Jahres. Wo liegt es denn, 
dieses ^weisse Haus?" Es ist damit natürhch nicht 
die Amtswohnung des nordamerikanischen Präsidenten 
gemeint, sondern ein freundliches und friedliches lom» 
bardisches Landgut, nicht weit von der Tessiner 
Grenze. Der Doctor Emilio Jiazzelli, ein fein ge- 
bildeter junger Arzt, bewohnt es mit seiner würdigen 
Mutter, Signora Angelica. Da der Doctor ein hart- 
näckiger Junggeselle ist, bildet sein Gesinde die ganze 
Familie: der Kutscher Ambrogio, von wegen seiner 
ragenden Eörperlänge zubenannt «die Stange^, die 
robuste Köchin Teresa mit dem Kater Helanio, dem 
Yertrauensmanne ihrer Zomanfälle und Jeremiaden, 
endUch die vierzehnjährige Clotilde, eine Waine, wel- 
cher sowohl die Pflichten einer Dienerin, als auch 
die Vorrechte eines Hauskindes zustehen. An einem 
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schönen Herbstmorgen ist unser Doctor auf dem 
Sprunge, einen Ausflug in die Schweiz zu unter- 
nehmen. Bereits hat der lange Ambrogio die Pferde 
angespannt, um seineu Herrn nach der etwas ent- 
fernten Station zu fieibren, als in einiger Entfernung 
zwei Schüsse knallen und bald darauf ein Bauer ge- 
laufen kommt, der athemlos nach dem Doctor ver- 
langt. „Schnell, Iterr Doctor, eilen Sie, ich furchte, 
es sind Alle umgekommen!*' — „In diesem Falle 
bleibt dem Arzte wenig zu thun übrig**, bemerkt 
sehr richtig Köchin Teresa. „Ich sah wenigstens die 
Leichen, Yielleicht aber sind sie doch nicht Alle caput.^ 
Im goldenen Löwen des benachbarten Dorfes Bel- 
' mimte waren Abends vorher zwei geheimnissvolle, 
hermetisch yerschlossene Kutschen angelangt^ Ihre 
Insassen, fast ausschliesslich Fremde, hatten in jenem 
Gasthofe übernachtet. Ein aufregendes Ereigniss für 
die Belmontesenl Leider regnete es den ganzen 
Abend, so dass man auf der Piazza keine Erkundi- 
gungen sammeln konnte. Der Löwenwirth Petronio, 
dem die Fremden ihre Namen zu nennen verweigert 
haben, der Oavahere MonseUi, der Apotheker Cor- 
saletti nebst Gemahlin und sechs Töchtern, und wie 
die ehrenwertlien Matadoren von Kuhschnappel alle 
heissen mögen, fühlen sich aufs höchste intriguirt 
und lechzen nach Enthüllungen. Am frühen Morgen 
rasseln die fraglichen Kutschen von dannen. Indessen 
bald kehrt eine derselben im Galoppe zurück, ein 
fremder Herr fragt stürmisch nach dem Telegraphen- 



Oigitized by Google 



118 



amte. Cavaliere MonseDi, die wichtige Person im 
Dorfe Belmonte, ein bartloser beleibter Herr, im 

Pflanzorhute und weissem Anzüge, der die Hände 
auf dem Kücken und den Spazierstock im Knopfloche 
zu tragen pfl^, hat sich bereits an der Thüre des 
Telegraphenboreau aufgepflanzt imd leitet mit grund- 
sätzlicher Unterdrückung des persönlichen Fürwortes 
die Unterhaltung ein. , Youlez-telegrafier ? — J^tes 
blosse?'' 

„Lord Arthur ist verwundet versetzte der Andere. 
„Ah, comprends!" 

Nun dämmert es in den neugierigen Seelen der 
Belmontesen. Ein Duell hat stattgefunden. Ein 

„Milordo" ist vervvuTi(l(^t worden. Doctor Emilio hat 
dem Verwundeten ein Zimmer der „Casa bianca" zur 
Verfügung gestellt. Wahrscheinlich wird sein Patient 
sterben. Pfarrer und Oaplan besprechen vorläufig die 
Bestattungsfrage. „Einen Ketzer bestatten in unserem 
Kirchhofe? Daraus wird nichts^, meint der Herr 
Pfarrer. Er h&tte muthmasslich noch weiteres bei- 
gefügt, wonii nicht der demokratisch gesinnte Fleischer 
mit seinem auf schwarze Kutten dressirten Bullen- 
beisser über den Platz geschritten wäre. Pforrer und 
Caplan finden es gerathen, sich rasch hinter die 
schützende Mauer des Pfarrhofes zurückzuziehen. — 
Unterdessen wird dem Schwenrerwundeten die erste 
Pfl^e zu theil, und bald erscheint, durch jenes 
Telegramm von Mailand herbeigerufen, unseres My- 
lords Gattin, nicht eine Engländerin, wie Frau Angelica 
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verniuthet und besorgt hatte, sondern eine Mailänderin, 
die jener Lord Yor einigen Jahren ihrer Schönheit 
wegen zn seinem Range emporgehoben. Doctor Emilio 
erkennt in dieser Dame obendrein eine Jugend- 
freundin, und Beide haben nunmehr die beste Ge- 
legenheit, alte Erinnerungen aufisuMschen; denn lange 
schwankt der edle Lord zwischen Tod und Leben. 
Seine Gattin, die als Italienerin am liebsten Signora 
Maria sich nennen hört, ist eine musterhafte Wärterin, 
obgleich sie weiss, dass der Lord um einer Ballerina 
willen die biedere Brust sich bat durchbohren lassen. 
Lord Arthur ist überhaupt ein Prachtstück des niedrig 
denkenden 'Egoisten. Seine G^ahlin ist ihm nur 
als Krankenwärterin willkonunen. Wenn er weiiieu 
Londoner Hausarzt nicht hat konmien lassen, so ge- 
schah es aus Furcht, die italienischen Aerzte könnten 
ihn aus Aerger, Bache uud Brodneid unterdessen 
umbringen. Wie würde sicli sein jüngerer Bruder 
über seinen Tod freuen! Emiho erweist ihm die 
sorglichste Pflege. Natürlich ; wird er sich doch allea 
das reichlich bezahlen lassen! Man Weende ihm nichts 
ein, er kennt die Menschen, es gibt nur Eigennutz in 
dieser Welt. — Maria fühlt sich tief uuglückUch, an 
ein so liebeleeres Wesen gekettet zu sein. Einst 
liebte sie ihn, heute kann sie ihn nur hassen und 
verachten. Seine Kränkungen erträgt sie mit Geduld, 
doch seinen periodischen Anfallen unterwürfiger Füg^ 
samkeit , wenn er reuig , fromm und blöde wie ein 
tichaf sich darstellt, begegnet sie mit eisiger Kälte. 
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Diesem herzlosen Wesen gegenüber steht nun der 
. hochherzige, hebenswürdige, sympathische EmiUo, der 
nur für andere lebt, nur darauf sinnt, Elend und 
Ignoranz aus seiner Umgebung zu bannen. „Wäre 
der mein Gatte I*' — „Wäre sie mein Weib!" So 
denkt Maria, so denkt EmiUo, und Frau AngeUca 
hat Beider Gedanken geahnt und begriffen, ohne dass 
ein Wort gesprochen wird. Ganiin Amor hat seine 
Netze fein gelegt, er ist auf dem Punkte, sie zu- 
sammenzuziehen, als der ,yPohcenian'^ des englischen 
Tugendromans, der kategorische Lnperatty des deut- 
schen Philosophen, heiTorstürzt, den Ganiiii am Knigen 
fasst und seinen Bubenstreich vereitelt. Marias Pflicht^ 
gefuhl, Angelicas strafender BHck und Emilios Respect 
vor dem heiligen Rechte des Gastfreundes halten alles 
im Geleise. Der Lord gesundet und „alles ist ver- 
loren, nur die Ehre nicht. Unser Erzähler folgt der 
Wahrheit des leidigen Lebens so treulich auf dem 
Fusse, dass er den Genesenen als unbekehrten Sün- 
der nach der Station befördert. Signora Maria reist 
gebrochenen Herzens ihrer öden Zukunft entgegen, 
und finsterbrütend bleibt Emilie bei seinen Belmon- 
tesischen Philistern zurück. So endet unsere Ge- 
schichte, wie so manche andere dieses unvollkommenen 
Lebens, in der wir, je nach Neigung und Behagen, 
bald den Finger Gottes, bald die Hand des Teufels 
zu sehen vermeinen. 

Schon mehr als einmal hat die itaUenische Kritik 
die sitüidie Haltung, den sympathischen Idealismus 
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und das ernste Ringen nach Wahrheit und Naturtreue 
in Zeichnung und Farbe bei Enrico Castelnuoyo ' 
hervorgehoben, dabei aber die mässige Erfindungsgabe 
unseres Autors nicht unerwährt gelassen. In seinen ersten 
Versuchen bietet Castelnuovo allerdings noch wenig 
Ton dem, was einer Novelle den Reiz der Spannung 
verleihen kann. Er hat auch keine Typen geschaffen^ 
die man als neue bezeichnen könnte. Aber es ist 
heute auch im Eomane ein missliches Geschäft, J^ie- 
dagewesenes hervorzubringen, und mit Labruy^re und 
Ooethe sieht man sich veranlasst, zu wiederholen: 
„Alles ist schon gesagt, und es konnnt nur darauf 
an, es in neuer Art zu sagen. ^ Was nun das 
spannende Element betriffl;, so fehlt es wenigstens in 
unserem Romane nicht, trotz seiner einfachen, an 
äusseren Ereignissen armen Anlage. „Stirbt er oder 
stirbt er nicht ?^ Diese entscheidende Frage mit 
allem, was drum und dran hängt, bleibt bis ans 
Ende in der Schwebe. Und in dem nänilichen Sinne 
wirkt die geschickt-menagirte , allmälige Entfaltung 
der Charaktere, sowie die höchst ergötzhchen Aus- 
blicke auf das Kleinleben der Belmontesen mit ihren 
winzigen Anläufen philiströser Bosheit, ihren Miniatur- 
stürmm im Glase Wasser, ihren lächerüchen Naive- 
taten. Selbst das Gesinde der ^Casabianca^ besitzt 
seine Originalität. Jede dieser Gestalten hat ihr eigenes 
Leben, vom langen Ambrogio bis auf die Köchin^ 
weldie, um den Fasttag nicht zu bredien, dem 
Zeiger ihrer Eüchenuhr ein Bischen nachhilft; denn 
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vor dem Sclilafenp^ehen soll noch ein herrschaftlicher 
Rest Salami verschwinden. 

Während die ernste Seite unseres Bomanes Castel- 
nuovos Talent fttr psychologische Analyse bekundet, 
macht die launige Seite desselben dem Humoristen 
alle Ehre. Die umständlichen Ueberschriften der 
einzelnen Kapitel klingen etwas altväterisch, aber sie 
el'inneni an eine gute Schule, au diejenige der eng- 
lischeu und der deutschen Humoristen. Castelnuovos 
Sprache bewegt sieh m jener behenden Darstellung, 
die zum periodischen Stile älterer italienischer Romane 
einen wohlthuenden Gegensatz bildet und mehr und 
mehr £igenthum der modernen italienischen Roman- 
schreiber zu werden scheint. 

Dasselbe mag von dem fruchtbarsten unter den 
heutigen Romanschreibem Itahens, von dem Genuesen 
AnUm Julius Barrüi gesagt werden. Man glaubt 
es seiner jugendlichen Erscheinung kaum, dass sein 
Geburtsschein aus dem Jahre 1836 datirt, er also das 
sogenannte Schwabenalter bereits überschritten hat. 
Hit den meisten seiner Altersgenossen machte er den 
Peldzug von 1859, Garibaldis Tyrolerzug von 1866 
und desselben unglückliche römische Expedition von 
1867 mit Kaum achtzehn Jahre alt, begann er zu 
schreiben, mit zweiundzwanzi i^; war er Redactor einer 
demokratischen Zeitung. Seit mehreren Jahren endlich 
schreibt er das von ihm selbst gegründete Blatt ^G4f- 
&ro^, dessen Name an den ältesten Chronisten Genuas 
erinnert. Barrili ist ein Mann von mittlerer Grösse, 
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dunkel und schmächtig wie ein echter Ligurier, allen, 
die ihn kennen, sympathisch. „Er ist Junggeselle und 
besitzt alle Eigenschafifcen, um als solcher zu sterben.^ 
"Wie der eifrige Politiker und Journalist noch Zeit zum 
Komandichten finde, ist vielen ein EÄthsel. Er ist eben 
thätig wie sehie Genuesen; wenige Stunden Schlafes 
genügen ihm. Mit Tagesanbruch setzt er sich an 
seinen Tisch und schreibt bis zehn Uhr an seinem 
neuen Buche. Dann erst geht er zum täglichen 
Leben und zur eigentiicben Tagesarbeit über. Auch 
diese Regionen gönnen ü])ri<2^ens dem Dichter die 
Gelegenheit, sich umzusehen und sich frischen Stoff 
zu sammeln. Barrili hat ein scharfes Auge für das 
Schöne wie för das HässHche, und sein Idealismus 
und seine feine Ironie lösen jenen Gegensatz in eine 
höhere Einheit auf, indem sie ihn dichterisch zu ver- 
klfiren und humoristisch zu gestalten wissen. 

Barrili begann mit „Racconti e Novelle'*, die, 
wenn wir recht berichtet sind, 1B(')9 zuerst gesammelt 
wurden. Gerade diese seine Erstlmge hat der Ge- 
schmack sdner Landsleute amMebhaftesten begrüsst. 
Mit derselben Frische ist der zweite seiner eigentlichen 
Bomane, „Yal d' Olivi^ (1^73)} geschrieben. Barrilis 
starke und schwache Seiten treten hier zum ersten 
Male klar zu Tage. Was die Handlung anbelangt, 
80 ist diese nicht bedeutend. Zwei Männer, Flaviano 
und Emanuele, kämpfen um das Herz einer lom- 
bardischen Herzogin, der Duchessa d^ Andrate, welche, 
wie das Barrihs Gestalten gerne begegnet, des Auturs 
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lateinischen Citatenschatz redlich ausbeutet. Das Drama 
beginnt erat, naehdem der Knoten gelöst ist, und das 
Ganse ist von dem überwuchert, was die französisobe 
Kritik „le raarivaudage du ccßur'^ nennen würde, zu 
Ehren jenes Marivaux, dessen ängstliche Herzens- 
analyse, wie Voltaire meinte, Fliegeneier in Spinnen- 
geweben auswog. Dabei aber zeigt sich doch wieder 
der Künstler ä Tanglaise, der mit dem einen Auge 
den Stil überwacht, während das andere die innere 
Welt des Menschen prüft. 

Von nun an lässt sieli der unterneliiiiungslustige 
Autor von seiner Phantasie bald in diese, bald in jene 
Region der Menschheit tragen, und kein G^nre bleibt 
vor seinem Besuche sicher. Seine „Semiramide* 
(sein dritter Koman im Jahre 1873!) führt uns ins 
alte Babylon, sein ,Merlo bianco'* nach Japan, sein 
„Sempronio^ (1877) in die altrömische Qesellschaft, 
seine 1879 erscliienene ^Conquista d' Alessandro" in 
die reiche Bourgeoisie des heutigen Roma. Auch den 
fiunzösischen Intriguemroman hat Barrili in „Cuor di 
ferro e cuor d'oro^, den Roman der erschütternden 
Leidenschaft in ^Come un Sogno" versucht. Letzterer 
gilt für sein Meisterwerk. 

Um Barrilis Vielseitigkeit zu charakterisiren, müsste 
man die angeführten Typen seiner verschiedenen 
Manieren beleuchten. Damit aber der Bahmen dieser 
skizzenhaften Rundschau nidht gesprengt werde, will 
ich mich auf die ^Conquista d'Alessandro^ beschränken, 
umsomehr, da ihr Thema ein echt itahenisches ist. 
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Der Titel des Romans erinuert an die Eroberungen 
des grossen Macedoniers ; es handelt sieh indessen 
nur um die Heiratseroberung Alessandro Ludoyisis, 
eines modernen Bürgers des christlichen Benares, wie 
Barrili das päpstliche Rom nennt. Alessandro Ludo- 
yisi tragt einen alten, aristokratischen Namen, aber 
die Vorfahren haben dem jungen Manne ausser einer 
hübschen Figur und grossen tiefdunklen Augen nicht 
über 50,000 Fr. Münze hinterlassen. Alessandro hat 
mit Garibaldi gegen und für Rom gekämpft, er hat 
lange im Exil gelebt, endlich im Herbste 1870 ist 
er mit der vaterländischen Armee durch die famose 
Bresche der Porta Pia in Rom eingezogen. Ludovisi 
besitzt Talente, aber keinen bestimmten Beruf, und 
sein winziges Capital beginnt melir und mehr in das 
Zeichen des Krebses zu gerathen. So begegnet ihm 
eines schönen Nachmittags im Parke des Monte Pincio 
ein Zweispänner mit zwei eleganten Damen, zweifels- 
ohne Mutter und Tochter. Mäclitig ergriffen von den 
blendenden Beizen der jungen Bömerin, wirft sich 
Alessandro in eine Botte (römische Droschke) und 
fUhrt seinem Paare so lange nach, Iiis er die Pforten 
des Palastes kennt, wo die Wundertaube nistet. Er 
theilt sich hierauf seinem väterUchen Freunde, dem 
Banquier Rusfachelli mit; dieser kennt gar wohl die 
Damen Santini; sie besuchen seine Faniilienbälle, er 
kami und wird Alessandro ihnen vorstellen. Rusti- 
chellis Ehrgeiz kommt übrigens dem jungen Lieb- 
haber vortrefÜich zu statten. An demselben Tage, 
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an welchem der schlaue Banquier ihm die Hand von 
Celestine Santini auswirkt, hat ihm Alessandro einea 
Sitz im Parlamente zu erobern. Das alles geht auch 
glatt Yon statten. Alessandros Hochzeitsreise nach 
Paris ist ein richtiger Honigmond ohne allen und 
jeden säuerlichen Beigeschmack. 

Aber mit der Rückkehr ins Haus der Schwieger- 
mutter geht für unsem armen Eroberer der Teufel 
los. Mama Santini empfangt ihren Schwiegersohn 
mit ausgesprochenem Hasse; denn er hat ihr ihren 
Gatzen geraubt; er wisse ihr Herzenskind weder zu 
pflegen noch zu schonen ; sie ist eine so zarte Pflanze, 
dass ihre Mutter sie wöchentlich mindestens einmal 
für krank erklärt. Tag und Nacht will sie ihr Kind 
in der Nähe haben. Celestine wird auf ihr früheres 
Lager neben demjenigen ihrer Mutter commandirt; 
Alessandro soll sich mit der EoUe des Begleiters, 
Cavaliers und Tiscbgenossen begnügen. Eroberer 
Alessandro lässt sich erst alles gefallen, schluckt die 
täglichen Pillen mit der Regelmässigkeit eines Muster- 
patienten, alles aus Künstlerliebe zu seiner schönen 
Puppe, deren Indolenz ihn doch alle Tage im Stiche 
lässt, weil sie sich dem mütterlichen Willen zu ent- 
ziehen scheut. Eudhch rafft sich Alessandro auf; . 
aber schon seine ersten Anlaufe beweisen ihm die 
schreckUche Energie des schwiegermütterlichen Teufels, 
dem die ganze Rhetorik eines Höckerweibes zu Ge- 
bote steht. ,|Du hast nichts und bist nichts^, sagt 
sie ihm eines Tages, „als ein BetQer im firemden 
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Hause. Wie gereut mich heute ineine Wahl ! Meine 
Tochter hätte einen Yomehmeren, lieiehereu und 
Besseren haben können. Sie wäre ja nimmermehr 
sitzen geblieben, um zu Hause die Katze zu flohen 
(spulciar il gatto)." So sieht sich Alesbaudro ohne 
allen Einfiuss auf das Weib seines Herzens, wird 
Gegenstand des Hohnes und Spottes selbst der Diener- 
schaft. Verzweiflung erfasst Um und er jagt sich 
eine Kugel in den Leib. Schon gratulirt sich die 
Schwiegermutter, den Unbequemen los zu sein. Aber 
nur gemach! Unser Autor hat noch eine Ueber- 
raschung in seiner' Mappe. Celestipa, durcli die An- 
betung der Männer und durch die Verhätschelung 
ihrer Mutter doppelt verzogen, brauchte eine tragische 
Erschütterung, um ihrer Liebe zu Alessandro bewusst 
zu werden und ihre bisherige Feiglieit und Indifferenz 
aufs tie&te zu bereuen. Nun aber ist mit einem 
Male der Zauber einer selbstsüchtigen und rohen 
Mutter gebrochen ; und Alessandro, der natürlich wie- 
der aufkommt, hat von jetzt an seine Conquista wirk- - 
lieh erobert. 

So endet unsere Geschichte, welche als Gesell- 
schaftsroman den !Xamen eines „Studio del vero" in 
der That verdient, w:enn auch die Gestalten etwas 
blass gemalt und etwas skizzenhaft behandelt sind. 
Wahr und folgerichtig ist auch die Entwicklung der 
Handlung iu allen ihren Theilen. Und gewisse Zu- 
thaten machen die £rzahlui|g vollends zu einer lesens- 
werthen. Dahin rechne ich die Ironie (mehr germani- 
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scher Humor als französischer Esprit), welche Barrilis 
Romanen einen heiteren Ton verleiht und selbst pe- 
dantisohe Anspielungen auf Homer , Hoiaz und die 
Bibel zu retten versteht; sodann die Sprache, die 
nichts Französisches hat als ihren Witz und ihre 
durchsichtige Klarheit, eudüch die eingestreuten Noti- 
zen über OesellsdiaftsmorBl. Barrili zeigt in dieser 
Kichtung eine Ader, welche an Larochefoucauld und 
Labruyere erinnert. „Unaere römischen Piinzen sam- 
melten einst Kupferstiche, ihre Enkel legen heute 
Postmarkensanimlungen aa.^ — „Zwischen dem ewigmi 
Begehren und Bereuen bleibt dem Humor in diesem 
Leben fast kein Raum mehr." — „Der heutige An- 
stand yerlangt nicht mehr ein Maximum von Politesse, 
sondern nur ein Minimum von TJnhöffichkeit* — 
„Fliegen sind auf Honig, Dichter auf Lobreden und 
Damen auf CompUmente erpicht. Die lieben Damen 
protestiren zwar, aber für Dichter und Fliegen ist 
die Saclio längst erwiesen." — ^Die italienische Liebe 
ist eine Künstlerliebe zu einer Statue von Fleisch 
nnd Bein. Unsere Dichter haben diesen Thatbestand 
dnrch die Phrase zu mildem geruht: Ein schöner 
Leib birgt eine schöne Seele. Eine Regel, die wie 
die Aus^racheregeln des Englischen auf fünf Fälle 
passen mag und fünfzig andere Fälle zu den Aus- 
nahmen commandirt.** — „Wir sollten melir als es 
zu geschehen pflegt, den ersten Eindrücken folgen. 
Aus Höflichkeit lassen wir uns die Gesellschaft eines 
widerwärtigen Menschen gefallen, erkaufen uns so 



Digitized by 



129 



einen faulen Frieden um den Preis eines künftigen 
jähen Bruches.^ — ^Schlaue Ehemänner wünschen 

ihrer schönen Gattin gleich eine Anzahl Anbeter, da- 
mit sich diese gegenseitig im Schache halten. Aber 
Ulysses war noch schlauer als diese Schlauen. Er griiB^ 
zum Bogen und yerschonte ihrer auch nicht Emen.*^ 
Mit diesem liebenswürdigen und feineu Geiste ist 
mehr der Tendenz als dem Gehalte und der Natur 
des Talentes nach verwandt der Sardinier Scdvatore 
Farina, Als Gesinnungs- und Tendenzgenossen 
Barrilis kann man ihn insoweit betrachten, als Beide 
der ideidistischen Richtung und der nationalen Sdiule 
angehören und Beide ausgesprochene Künstlernaturen 
sind. Farina zahlt zu den angesehensten unter den 
heutigen Romanschreibern Italiens ^ er ist zugleich 
fast der Einzige, dessen Romane in mehrere Sprachen 
übersetzt worden sind. Er steht gegenwärtig im besten 
Alter von fünfunddreissig Jahren. Sein Vaterland ist 
Sardinien; 1846 ward er in Corso, Provinz Sassari, 
geboren. Der Yater, ein tüchtiger Jiuist, siedelte 
nacli Piemont hinüber, wo Ferdinand Bosio, der be- 
kannte Schriftsteller, schon frühe Salvatore der Lit- 
teratur zuführte. Indessen vollendete derselbe 1868 
doch seine juristischen Studien mit dem Turiner 
Doctorexameu , welchem die Verheiratung auf dem 
Fasse folgte. Das junge Paar Hess sich in Mailand 
nieder, woselbst Salyatore Farina seither als Redactor 
zweier Zeitschriften, als Uebersetzer ausländischer 
Romane und als Originalschriftsteller wirkt. 

9 
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In seinem Hause und in seinen Armen starb 1869 
sein hoflEhungBvoller Freund Ugo Tarchetti, ein Pie- 
montese aus dem Monferrato, dessen robustes Talent 
sich mehrmals in der Novelle versucht hat. Schon 
in einem Artikel der „Eivista minuna'' «von 1865 
weist Tarchetti, im Gegensätze zu den Nachahmern 
der Franzosen, auf die englischen Romane als die 
wahren Muster hin, eine sprechende Thatsache für 
die Richtung dieser Schule. Als sodann de Amids 
1867 mit seinen Skizzen aus dem Soldatenleben in 
die Oeffentlichkeit trat, schrieb Tarchetti das pessi- 
mistische Gegenstück zu jenem rosigen Optimismus, 
der die Armee zu verherrUchen bemüht war, und 
protestirte mit seinem Romane „üna nobile follia^ 
aufs leidenschaftlichste im Namen der individuellen 
Freiheit gegen das Institut der stehenden Armee. 
Tarchettis Schrifiten hinterlassen den Eindruck eines 
jugendlichen Schwärmers, womit indessen sein Talent 
nicht soll geleugnet werden. 

Doch wir wollen Farina besprechen. Seine ersten 
Novellen („Due Amori**, „Un segreto^ 1869) wurden 
vom Publicum nur wenig beachtet und von der Kritik 
nicht eben freundlich angesehen, aber der Roman 
„n tesoro di donnina*^ (1873) machte seinen Yer&sser 
rasch in w eiteren Kreisen bekannt. Für Italien, d. h. 
für ein Land, wo wenig gelesen und noch weniger 
gekauft wird, erlangte derselbe einen ansehnhchen 
Erfolg, man lobte um die Wette Charaktere, Stil und 
Ei-hndung und beeilte sich, Herrn Farina mit dem 
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Btolzeu Kamen eines italienischen Dickens zu taufen^ 
zum Theil wohl deshalb, weQ man wuBste und merkte, 
wie eifrig Farina jenen grossen englischen Realisten 
studirt hatte. Unter den späteren ^Novellen gefiel 
besonders „Amore Bendato^ (Amor mit der Binde 
oder Blinde Liebe, 1875). Dieselbe erschien zuerst 
in der „Nuova Antologia", der ersten italienisclien 
Kevue, dann in Buchform, dann übersetzt im Feuilleton 
einer Pariser und einer norddeutschen Zeitung, neu- 
lich wieder im Original in einer zierlichen Elzevir- 
ausgabe bei Casanova in Turin. Grunow in Leipzig, 
Hachette in Paris, Perojo in Madrid, Kogge in 
Amsterdam haben seither XJebersetzungen von Farinas 
Novellen verlegt. Wii- wollen eine derselben uns 
näher betrachten. 

„Blinde liebe^ ist eine Geschichte von höchst 
einfacher Gonstruction. Das kleine Drama zählt nur 
drei Mitspieler, zwei junge Eheleute und den be- 
kannten „Dritten", der hier die Erolle eines Haus- 
arztes und Hausfreundes spielt Leoncuxlo, der lange 
Sprössling eines alten und reichen Mailänder Hauses, 
hat die schöne Ernesta gelieiratet , weil er sie zu 
lieben vermeinte. Aber bald nach der Heirat ent- 
deckten unsere jungen Leute, dass sie sich in ein- 
ander geirrt haben. Leonardo , ein blasirter und 
ziemlich fader Müssiggänger , bringt nach wie vor 
seine Nächte im Cafö Gova, im Curoolo und hinter 
den Ooulissen der Scala zu, seine junge Frau föhlt 
sich vernachlässigt und gottverlassen, kauft einen 
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Civilcodex und beginnt das nationale Scheidiiuga- 
verfiahren zu studiien. Leonardo seinerseits fühlt sich 
Baohgerade belästigt von ihren täglichen Schnabel- 
hieben und Klageliedern, und schüttet seinem Freunde 
und Hausarzte Agenor eines schönen Morgens sein 
ganzes Herz aus. ,|Kann denn ein junger Mann, der 
das liebe, lange Jahr hindurch Ferien feiert, ein 
rangirter Ehemann werden, wie sein Vis-a-vis, der 
Salamihändler, oder der Ejrämer, sein Nachbar? Soll 
er seine lustige Kameradschafl; im Oaf(§ CjOya auf- 
geben, soll er mit einer Ballettänzerin nicht mehr 
soupiren dürfen? Doctor, sagen Sie es selbst, habe 
ich nicht Eecht, bin ich nicht das Opfer, das be- 
klagenswerthe Opfer des Yerhängnisses?'' „Du hast 
Hecht, so lange Du redest!" ^Wie meinst Du das?" 
„Ich meine das so. Deine Frau hat ebenfalls Redit, 
wenn sie anföngt. Ihr habt eben beide Becht. Wir 
haben überhaupt alle Recht; denn aus Jedem von 
uns spricht das Temperament, das Blut, die Nerven. 
Daher kommt es, dass ein Jeder Eecht hat/ „Doctor, 
ich kenne Deine Theorie, Du bist ein Moleschott, ein 
Materiahst. Aber heute will ich mehr von Dir, ich 
will einen Freundschaftsdienst. Du gehst zu meiner 
Frau und schlägst ihr eine Trennung im Frieden vor. 
Sie verreise auf« Land, in die Bäder, während ich 
in Mailand woline, und kehrt sie unter mein eigen 
Dach zurück, dann werde idi auf Beisen und m die 
Bäder gehen.^ Doctor Agenor übernimmt die Com- 
mission, Leonardo greift zu Hut und Stock, schleicht 
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davon, und freut sich dmussen wie eia Schuljunge, 
dass ihn die liebe Frau nicht auf der Treppe noch 
erwischt hat. Diese nimmt den Vorschlag Leonardos 
an, lässt sich sofort ihre Koffer packen und reist 
nach Bellaggio am reizenden Oomersee. Hansfreund 
Agenor beschliesst nun die Situation auszubeuten. 
Was der fade Leonardo verschmähte , scheint ihm 
keine gemeine Kost zu sein. Wer ist nun aber 
Doctor Agenor? Er hat Medicin studirt, um das 
Lebeil besser gemessen zu können. Seine Praxis 
freilich reicht nicht über die Costipazioni (Katarrh) 
seiner näheren Freunde hinaus. Agenors materiali- 
stische Lebensregel lautet: Alles ist erlaubt, was dem 
Nächsten nicht schadet. In unserem Falle beschliesst 
er, der verliisseiien Schönen seine Reize entgegen zu 
bringen. Er besucht sie als Hausarzt in ihrer idyl* 
lischen Villa von Bellaggio, macht erst eine idyllische 
Taubenfütterung mit, lässt dann das Geschütz seiner 
Redekunst spielen, bis die Festung eine Bresche zu 
bieten scheint. Aber siehe da, eine hellklingende 
Yogelstimme aus den Büschen des Gk^ns spielt ihm 
einen schlimmen Streich. Ernesta glaubt ganz deut- 
lich die ivamenden Worte zu vernehmen: „Non ^ lui, 
non^luj!'^ „Es ist der Rechte nicht!*' Das ist die 
Stimme ihrer seligen Mutter, deren (reist durch eine 
Vogelkehle zu ihr spricht. Durch diesen abergläubi- 
schen Einfall einer spiritualistischen Seele ist der 
materialistische Mediciner für immer geschlagen. — 
Ijeonardo verreist nach Spaa, und Ernesta zieht in die 
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Stadt. Aber Oede und Langeweile lauern hier so 
gut, wie unter den duftenden Sträuchem von Bellaggio. 
Emesta fohlt sich unglücklich, obgleich sie sich's nicht 
eingestehen mag. Da kommt wie ein Blitz aus hei- 
terem Himmel die Kunde, Leonardo sei am Staar 
erblindet. Wirklich kehrt der arme blinde Mann andi 
bald im Hause seiner Vater era , wird von Emesta 
liebevoll gepflegt, und Agenor bemerkt mit Schrecken, 
dass Schmerz und Unglück das zu Wege bringen, 
was Olück und Genuss nicht vermocht haben. Leonardo 
verliebt sich in seine Frau, und diese fühlt sich zum 
ersten Male glücklich. Das Üebrige lässt sich er- 
rathen. £ine gelungene Operation macht den blinden 
Amor zu einem sehenden. Auch Doctor Agenor 
findet eine Braut, und die beiden Paare vertauschen 
so oft wie möglich das Stadtleben mit dem Land- 
leben. Hier auf dem Lande schreien jetzt alle italieni- 
schen Spatzen : ^i) lui, ^lui!*^ „Das ist der Rechte, 
das ist der Rechte!** Nur die Stammgäste d^s Cafe 
Cova zucken mitleidig die Achseln über die ver^ 
dmpelten Ehestandshelden. 

Diese Novelle scheint mir Farinas Stärke und 
Schwäche anschaulich vorzuführen. Mit seiner Schule 
theilt er die Richtung auf das Wirkliche und das 
Natürliche, sowie die Begeisterung für die ideale 
und die künstlerische Seite des Lebens. Lebhaftes 
Gefühl für häusliche Tugend , häusliches Glück und 
die Segnungen der Freundschaft, dies ist der Grund- 
ton, dies sind die leitenden Motive seiner Novellen 
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und seiner llomane. Eine liumoristischo Ader (uino- 
rismo), die idyllisclio Behandlung der Landschaft und 
des Hauses, endlich die ein&che, durchsichtige und 
gefeilte Sprache bilden die schmückenden Zuthaten. 
Aus letzteren besonders spricht Kunstgefühl und ein 
zähes Trachten nach Yollkommenheit. Die itaUenische 
IBjitik hat diese Vorzüge bereits in allen Tonarten 
gelobt, so dass ea mir fast vorkommen will, wir 
stehen hier einer sogenannten ^repufation surlaite* 
gegenüber. Ein gebildeter und denkender Leser wird 
in Farinas Talent bald wesentliche Lücken gewahren, 
eine gewisse Dürftigkeit der Phantasie und der Er- 
findung, etwas Zahmes, Mattes und Frostiges, das 
den Eindruck mühsamer Zangengeburten macht. Man 
glaubt viel lieber an den zähen Willen als an die 
Schöpferkraft Farinas. Da sprudelt es doch ganz 
anders bei Dickens. Bis zum Zerspringen yoU sind 
seme Rahmen. Welche Fülle von Gestalten, wie 
haften sie in unserer Phantasie, wie uueudlich vieles 
sieht der grosse Jäealist, und wie sicher zeichnet er, 
was er einmal angebUckt, wie verschwindet bei ihm 
die These des Romans hinter dem Reichthum des 
unendlichen Lebens ! Bei Farina dagegen meist blasse 
und unbestimmte Figuren, der dünne Faden einer 
Hanfllung, an dem die nackte These entlang hinkt, 
die Gespräche häufig matt, fast ordinär, zuweilen so, 
als müssten sie mit jedem Augenblicke aus Mangel 
an Brennstoff yerglimmen. Farina birgt keine reiche 
Welt in sich, und die Aussenwelt kennt er nur stück- 
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weise. Ein Familien- und Cabinetsmann, yersteht er 

nur die Typen der Häuslichkeit, die Donna di Casa, 
zu malen. Alles andere, vorab was man Welt und 
Gtesellsehaft nennt, kennt er offenbar mehr yom Hören- 
sagen als durch anschauende üebung. Für längere 
Romane scheint sein Atheni nicht auszureichen, da- 
her seine eharakteristische Aeosserung, die Novelle 
sei dem Romane Torznziehen, weil sie oomprimire. 
Wo es an Material fehlt , ist allerdings der enge 
Rahmen der geeignetere. Farinas ganzes Schaffen 
wird ein Franzose ,un peu fouett^^ nennen; denn 
wo es nicht schftnmen will, peitscht es der kleine 
Kuustbesen heraus. Die Spmche ist rein und glatt, 
elegant und fein, aber ein treffender, packender, 
origineller Ansdmck, ein prägnantes BUd, das Leiden- 
schaft oder Poesie oder Witz im Busen tragt, sind 
bei Farina eine Seltenheit. Er ist der Mann der 
idyllischen Ruhe, des ewigen Friedens und der ver- 
zweifelten "Windstille. Dies meine unmassgeblichen 
Einwendungen gegen das Loblied der italieuischeu 
£jitik und ihr tönendes lui, ö lui!^ — Doch ich 
will dem Leser meinen Autor nicht verleiden. Auch 
die Kritik beherrscht ja der Geschmack, die Neigung 
und die Laune des Einzelnen. 

9 Wie sieht er ausP'^ Auf diese »Lady-question^ 
antwortet ein italienisches Journal mit folgendem Bild. 
„Farina ist ein grosser, starker und schöner Mann 
mit schwarzen Haaren und dichtem YoUbart, dunklen 
Augen imd dunkler Gesichtsfarbe, eine martialische 
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Erscheinung, die mit dem schüchternen, scheuen, 
mädchenhaft blöden x4.uf treten des Mannes in der Qte- 
Seilschaft wunderlich coutrastirt. Er scheint oft un- 
höflich, während ihm verlegene Schüchternheit die 
Kehle zuschnürt. Die Gegenwart einer unbekannten 
Dame (eicht hin, um Qm aus dem Concepte zu brin- 
gen.^ Also weder ein Pariser noch ein Berliner. 

Seit seinem ersten Buche hat Fariiiu .sicli fort und 
fort vervollkonmmet. Vielleicht hat die Zukunft seiner 
zähen Energie noch entscheidendere Erfolge auf- 
behalten, welche auch die Eriük der Ungläubigen 
entwaffnen wird. 

Mit Victor Beraeeio betreten wir das Gebiet jener 
zweiten Schule, welcher die Franzosen naher stehen 
als die Engländer. Bersezio ist eine ganz bedeutende 
Erscheinung, nach Vieler Ansicht der genialste unter 
den heutigen Pflegern des italienischen Romans ; denn 
weder an Vielseitigkeit des Talentes noch an Tiefe 
und Heichtlium der Erfindung ist er von Anderen 
überholt worden. Bersezio ist Kritilcer, liomandichter 
und Dramatiker und hat auf jedem dieser Gebiete 
glänzende Erfolge erzielt. Er wurde 1830 in Peve- 
ragno, Provinz Cuneo, geboren. Er ist ein Kind der 
B^ge und hat dem hehnatlichen Gebirge treueste 
Anhänglichkeit bewahrt. Sein Vater war schlichter 
Notar und Gemeindeschreiber seines Doifes, indessen 
seine Tüclitigkeit beforderte ihn zu einer hohen Stelle 
in Turin. Hier genoss Victor den ersten Unterricht, 
mit achtzehn Jahren war er bereits Doctor juris, 
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kämpfte dann mit der italienischen Jugend in der 
Lombardei und bei Novara für Italiens Unabhängig- 
keit. Nach der Heimkehr warf er sich mit ganzer 
Kraft auf die Litteratur, welcher er übrigens schon 
seit dem fünfzehnten Jahre lieimhcli gefröhnt hatte. 
Sein erster Meister war der tiefste französische Ro- 
mancier der Julimonarchie, Balzac. Bersezios jugend- 
liche Versuche erschienen in Yaleribs „Letture di 
famigha'' und in Broü'erios „MeHsaggiere*^, zwei pie- 
montesischen Blättern Yon gutem Klange. Im Jahre 
1852 versuchte sich Bersezio mit seinem ersten Drama 
auf einer Turiner Bühne. Bald gründete er eine 
Zeitung, deren ^parlamentarische Profile'' ihrem Yer- 
fosser grosses Lob und die besondeie Achtung Oavours 
einbrachten. Er redigirte sodann ein Jahr lang das 
Witzblatt ^Fischietto." Da verliess er Knall und 
Fall sein behaglich gewordenes Turin. Von einer 
tiefen Leidenschaft gefoltert, zog er sich auf drei 
Jahre in seine Berge zurück, wo er in rastlosem 
Studium Heilung suchte und fand. In dieser für ihn 
so schmerzlichen Einsamkeit schrieb Bersezio seine 
ersten ErzShlungen, lebhafte Bilder der piemontesi- 
schen Gesollschaft („II novelliere contemporaneo" — 
„La famigha" — ,,L' amor di patria"). Hachette in 
Paris pubUcirte bald eine Auswahl in ftonzösischer 
Uebersetzung. In den Jahren 1857 und 1858 finden 
wir Bersezio in Paris, im Umgänge mit Schriftsteilem 
ersten Banges und an der Bedaction firanzoeischer 
Journale sich betheiligend. Nach Turin zurückgekehrt^ 
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übernahm er den litterarischeu Theil der „Gazzetta 
u£ficiale^ und wirkte in dieser Stellung bis 1865. 

. Jetzt erschlosB sieh yollends seine reiche Ader; nicht 
nur. eine Reihe von Romanen, sondern auch eine 
Reihe von piemontesischen und italienischen Dramen 
flössen nun aus seiner Feder. Unter letzteren ist 
eines sehr berühmt geworden: „Miserie de' Monsu 
Travet", in seiner italienischen Yersion „Le miserie 

I del signor Travetti'^ betitelt. Travetti ist der Typus 
d^s italienischen Beamten, der den Stolz und die 
Ehre, der bureaukratischen Kaste anzup^ehören , mit 
dem Deficit der Armuth und den Plagen des Last- 
thieres bezahlen muss. Der greise Manzoni, der seit 
fielen Jahren kein Theater mehr besucht hatte, freute 
sich wie ein Kind an diesem classisclien Typus und 
ein Berhner Scbauspieldirector brachte es unter dem 
Titel ,,Bartelmann8 Leiden'' auf die deutsche Bühne. 
Gegenwärtig redigirt Bersezio die von ihm gegründete 
„Gazzetta piemontese'*, welcher er seit zwei Jahren 
ein beliebtes litterarisches Wochenblatt, die „Gazzetta 
letteraria'^ beigefugt. Seither begann der energische 
Mann eine Cnltiir- und Litreraturgeschichte Piomonts 
unter Victor Emanuel , in der er selbst eine so her- 
Torragende Stelle verdient. Ist Bersezio doch der 
piemontesische Romancier par excellence, der humane 
Dictator der dortigen Kritik, dazu der Schöpfer des 
piemontesischen Dramas, mit einem Worte der be- 
deutendste Tertreter piemontesischer litteratur. 

Wir liabeu Bersezio hier nui* als Kouiaudichter 
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zu betraclitoii. Ich weins nicht mehr in welchem 
Bande seiner ^Annee htteraire'* nennt Yapereau uu- 
seren Autor den Balzac des Piemont. Ein grosses 
Wort im Munde eines Parisers, der seine Litteratur 
an Fingers Enden kennt ! Denn was war nicht Balzac 
für die schöne latterator unter Louis^Philippe, was 
ist er nicht geblieben für die Litteratur des Jahr- 
hunderts ! Wäre ihm die künstlerische Form zu Ge- 
bote gestanden, wie er die Typen seiner Gesellscbaft 
in sich aufisunehmen und zu reprodudren wusste, so 
stunde er fast ebenbürtig neben Shakespeare da. Und 
an Shakespeare erinnert in der That zuweilen auch 
Bersezio im Reichthum und im Leben seiner origi- 
nellen Schöpfungen. Wie bei Balzac würde es eine 
Arbeit erfordern, alle von Bersezio nach dem Leben 
gemalten Typen aufzuzählen. Ueberdies hat er ja 
feist alle Genres angebaut, yom historischen Bomane 
bis zur Dorfgeschichte. Um eine Idee Ton Bersezios 
Kraft zu fi^eben, wähle ich einen Stadt- und einen 
Dorfroman. 

Der Stadtroman fuhrt den Titel „Missgesohick^ 
(„Fortuna disgraziata*^), erzählt uns die herben Schick- 
sale eines Mädchens, dessen blendende Schönheit für 
sie selbst und für ihre Umgebung in wahrhaft ver- 
hangnissvoUer Weise zum Unsegen und zum Fluche 
^vird. Die Heldin der Erzählung, Lena Gugletti, 
kouunt gegen 1Ö50 in Turin zur Welt. Bur Yater 



1) Vap., Annee litt. II, 144. 
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ist ein wohlliabender Kaufmann, die Mutter eine gute 
Frau, die ihr Kind nach dem Beoepte von Gallerts 
AffBnmüttem grosszieht. Lena wächst im Üeherflussid 
auf und wird auf jede Weise verzogen und ver- 
hätschelt. Ein junger Mann aus gutem Hause freit um 
die Hand des herrUch aufblühenden Mädchens, aber 
er wird schnöde abgewiesen; denn Herr und Frau 
Gugletti streben beide nach höheren AUianzen. Unter- 
dessen verspielt der Alte sein Vermögen an der Börse, 
verliert darfiber sein Bischen Verstand, dann noch 
sein Kestchen blcides Dasein, und Gram und Noth 
bringen die Mutter um. Blutarm und verlassen, findet 
Lena eine Zuflucht im Hause einer Tante, der rohen 
Ehehälfte eines ausgedienten Offiziers. Hier entrollt 
uns Bersezio ein meisterhaftes Familienstück. Der 
pensionirte Hauptmann Borbotti mit seinen Boidaten- 
lastem und Easemenflücheu , sein streitbares Ehe- 
gespouH Frau Maddalena, das Dienstmädchen Brigida, 
dessen Talente sich zwischen Spionage und Zutragen 
bewegen, der älteste Sohn Bemardo, ein Bureaukrat 
vierten Ranges mit dem Hochgefühle eines Ministers, 
ein lederner Pedant, ein lächerlicher Wichtigthuer, 
ein hartgesottener Egoist, der seine freie Zeit an der 
Drehbank arbeitet, von wo sem einförmiges Pfeifen 
die Hausbewohner zur Verzweiflung bringt, — alles 
das Photographieen von schlagender Wirkung und 
sprechender Wahrheit. In diese abstossende Welt 
tritt nun die arme, durch das Unglück eingeschüch- 
terte und geknickte Lena, und der stille Zauber ihrer 
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unwiderstehlichen Keize wirkt dämomsch und ver- 
wildernd auf ihre rolie Umgebung. Der Bureaukrat 
beachliesst, dem Mädchen Antheil za gewähren an 
seinem diplomatischen Range, mit andern Worten, 
sie zu seinem Weibe zu machen. Sein Yater, der 
Hauptmann, wird eifersüchtig und sucht umsonst diese 
Eifersucht in Wein und Schnaps zu ersaufen. Die 
schnüffelnde Magd kommt hinter die Geheimnisse 
beider und stachelt und hetzt die streitbare Haus- 
frau zu Wuthausbrüchra einer Furie. Ein wahres 
Bellum omnium contra omnes entspinnt sich, ein 
wüthender Kleinkrieg von vier Bestien , die alle mit 
Fangzähnen und Klauen, mit Schutz- und Trutzwaifen 
wohl yersehen sind. In eine der belebtesten Yor- 
stellungen dieser Menagerie fallt wie eine Bombe die 
Ankunft Micheles, des zweiten Sohnes, eines Scharf- 
schützenoffiziers Yon bester Haltung und glanzenden 
Lastern, ein Typus des militärischen Egoisten. Natör- 
lich macht dieser junge Held den beiden anderen 
Herren die ungesäumteste Concurrenz, und die Lohe 
des Bürgerkrieges schlägt furchtbarer empor als je. 
Nur Einer lebt in dieser Welt der rohen Selbstsucht, 
der die Selbstverleugnung kennt. Es ist des Haupt- 
manns jüngster Sohn Giuseppe, Oommis in einem 
Bankhause. Selbstverständlich ist auch er verliebt in 
die schöne Dulderin, aber seine tiefe und reine Nei- 
gung äussert sich nur im Streben, Lenas schlimmes 
Loos zu mildem. Endhch kommt es zur Katastrophe. 
Lena wird aus dem Hause getrieben und findet Zu- 



Digitized by Google 



143 



flucht bei einer reichea Jiigeudfreundin, Gräfin Elvira. 
Doch auch hier verfolgt sie der Fluch ihrer Schön- 
heit; ihre Erscheinung hat dem Ghrafen hald den 
Kopf verdreht und stiftet auf diese Weise neues Un- 
glück. Endlich raubt ihr eine Blatterukraukheit die 
yerhängnissvollen Beize, und von nun an lebt sie 
glücklich — an Giuseppes Seite. % 

In diesem Romane zeigt sich so recht die dra- 
matisch angelegte Natur von Bersezios Talent. Es 
geschieht sehr viel, und die Charaktere entwickeln 
sich, ganz shakespearisch, durch ihr Handeln und ihr 
Wollen. Selbst die Ueberschrifteu der Kapitel er- 
innern an ein Bühnenstück , tragen sie doch fast 
durchweg nur die Namen der handelnden Personen: 
Michele und Giuseppe — Maddalena und Bornardo etc. 
Die oben berührten Familienscenen sind ein realisti- 
sdies Prachtstück für Denjenigen, der die Aesthetik 
des Hässlichen ertragen kann und hinreichend starke 
Nerven besitzt, um Blitz und Donner ein Weilchen 
auszuhalten. Es wettert und hagelt in jenen Scenen 
allerdings erschreckhch durcheinander. 

Der Dorfroman „Povem Giovanna"* gilt in Italien 
für Bersezios gediegenste Leistung. Es ist eine rüh- 
rende Geschichte mit reichen Detaikchönheiten. Der 
Dichter üShrt uns in das Dorf seiner Kindheit, malt 
uns die „gros bonnets du village** in kecken Zügen 
und mit satten Farben. Aber ein milder Friede 
waltet in dem ganzen Buche, es ist eine innere Ge- 
schichte, die Leidensgeschichte einer schönen Seele. 



üiyiiized by Google 



144 



Die arme Hanne kam hässlich und missgestaltet zur 
Welt ; statt des Lächelns empfing sie die Enttäuschung 
und der Yerdnus ihrer Erzeuger. Dem Kinde ward 
nur Schmerz und Spott, dem Mädchen nur Kummer 
und Lebensekel. So wird Hauue menschenscheu und 
emsam, und ihre Traume sind die einzigen Fieunde, 
y die ihr bleiben. Sie hat auf den letzten Strahl jener 
Freude verzichten müssen, die das Leben zu einem 
erträglichen macht. Da wird durch eine Laune des 
Oescbickes, dureh den Tod eines fremden Vetters, 
die arme Yerwachsene plötzlich reich. Hohn und 
Spott verwandeln sich mit einem Male in Unterthänig- 
keit und Schmeichelei. Sogar die Freier tauchen jetzt 
in Menge auf. Hanne yergisst einen Augenblick das 
Wie und Warum und überlässt sich dem schönen 
Traume, ihr Vetter Piero, dem sie lange schon heim- 
lich ihr Herz geweiht, sei wirklich einer ehrlich ge- 
meinten Gegenliebe fUhig. Doch kurz genug ist diese 
Täuschung. Piero liebt ihre Schwester ; diese sclmierz- 
liche Entdeckung bricht der UnglückHchen das Herz. 
Sie stirbt hochherzig und selbstlos mit einem Segen 
auf das Glück, welches ihre Nebenbuhlerin in Pieros 
Armen erwartet. 

Man sieht, das Interesse muss sich hier auf die 
psychologische Seite des Gegenstandes, auf die Ent- 
wicklung eines einzigen Charakters concentriren. Ber- 
sezio zeigt sich seiner Aufgabe gewachsen. Ohne 
sein sentimentales Motiv in Weinerlichkeiten aufeu- 
lösen, weiss er die Gefuhlsanalyse so zart als spannend 
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dnrchzuföhren. Ein itaiieiUBdier Kritiker des Tages, 
Mohnenia, will eine entfernte Yerwandtschaft entdecken 

zwischen unserer Giovanna und Quasiniodo, dem 
Zwerge von Notre-Dame. Die Antithese der zarten 
Regung und der hässlichen Missgestalt ist allerdings 
hier wie dort ein Hebel künstierisclier "Wirkung. Aber 
Giovanna bleibt ein menschUches, friedüches und der 
Wirklichkeit entsprechendes Wesen, wahrend Victor 
Hugos Zwerg auch im Sinne der künstlerischen Wahr- 
heit ein kleines Ungeheuer ist. „Wenn Shake8})eare8 
Kaüban eine Esmeralda im Thurme von Notre-Dame 
zu hüten hätte, er würde wenig Federlesens machen, 
während Quasimodo sich auf die platonische Seite 
wirft.* Damit sei gesagt, dass Shakespeare und 
Bersezio, im Gegensatze zu Hugo und seinen Romanti- 
kern, vor allem bei der Wahrheit yerharren. Bei 
Bersezio zeigt sich dieser gesunde Realismus auch in 
der duftenden Frische, welche in dem ländlichen 
Hintergrunde des Bomans, dem Dorf leben und der 
Landschaft, schwebt. Die Naturschilderungen sind 
kurz und skizzenhaft, aber sie wiikcu wie diejenigen 
der besten Meister. Es bleibt in der That dabei, 
Bersezio ist unter den heutigen Romandichtem Italiens 
keinem andern nachzustellen, im Punkte der Er- 
findung und Conception übertrifft er sie wohl alle; 
nur im reinen, echt italienischen Ausdruck mögen 
Barrili und Farina ihn überholt haben. 

Dem Piemontesen Bersezio reiht sich der Toscaner 

Cesare Donati nicht unwürdig an. Toscaner ist 

10 
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DoBati zwar nicht von Geburt. Er wurde 1826 iu 
Lngo di Romagna geboren. Mit zehn Jahren raubte 

ihm Familienun^lück die Gelegenheit, sich schul- 
mässig fortzubildeu. Aber der Knabe verschlang mit 
fieberhafter Lesewuth alles, was er an Büchern er* 
reichen konnte. Mit derselben Leidenschaft betheiligte 
sich der Zwerandzwanzigjälirige an der Bewegung von 
achtundvierzig, und floh nach den österreichischen 
Siegen in die Toscana. Unterstützungen einiger 
Wohlthäter gestatteten ihm, die Universität Pisa zu 
beziehen. Aber nun starb sein Vater, und sein Sohn 
hatte für die zahlreiche Familie allehi zu sorgen« 
Donati zog nach Florenz, wo er als Privatlehrer sidi 
kümmerlich diuchhalf. In Folge der Revulution von 
1859 ward ihm eine Anstellung im Unterrichts- 
ministerium, und hier arbeitet Donati noch heute. 
Schon seit 1856 hatte er sich an litterarischen und 
pohtischen Journalen betheiligt, und seit 1860 lieferte 
er besonders der „Nuova Antologia'^ eine Reihe von 
Novellen , welche sich durch ihre lebhafite Sprache, 
durch Geschmack und Humor auszeichnen. Auch in 
Mailand hat Donati mehrere gute Romane veröffent- 
licht. Donati, un Ausdrucke so ganz italienisch und 
so echt toscanisch, in dieser einen Beziehung Bersezio 
überlegen, lehnt sich nichtsdestoweniger in seiner 
Composition an französische Muster an. War er doch, 
nach dem ausdrücklichen Zeugnisse der italienischen 
Kritik, einer der Ersten, welche die französische 
Disinvoltura in den itaUenischen Roman einführten, 
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indem sie die sohwerföllige Feierlichkeit ihrer Vor- 
gänger energisch abBchüttelten, natürlich und packend 

zu schreiben bemüht waren. Ich stimme seinem Be- 
urtheiler Bosio („Rivista Europea^ 18B9) bei, wenn 
dieser sagt, in Frankreich wäre dn Talent, wie das- 
jenige Donatis, reichlich gelolmt worden, in Italien 
aber werde es trotz seiner vortreftlichen Eigenschaften 
nur künnnerlich honorirt. Wie oft in der That klagen 
die italienischen Belletristen, — selbst ein De Amicis 
und ein Barrili, — über ihre erbärmhclieu Honorare, 
und sie haben fürwahr die triftigsten Gründe; denn 
noch hat Italien sein bezahlendes Publicum nicht ge- 
stellt. Mantegazza ist der einzige populäre Autor, 
der aus dem Ertrage seiner Schriften eine Villa sich 
bauen konnte. So wie die Sachen stehen, können 
Minner wie Donati erst nach der Bureauqual des 
heissen Tages au ihre Sclu-iftstellerarbeit gelien. 

Donati gehört zu den wenigen Pflogern des 
„Romanze intime^, welche das psychologische Moment 
spannend zu yerwerthen wissen. Unter seine besten 
Romane zähle ich seine „Miniatur-RevoUitionen'^, weil 
sie offenbar Selbsterlebtes, die Kevolution von acht- 
undvierzig in ihrer ergötzlichen Wirkung auf den 
italienischen Kleinstädter, schildern. Durch natürliche 
Einlachheit zeichnet sich sodann die Novelle „Meines 
Grossvaters Schnupfdose'' aus, während ^Das Blumen* 
mädchen der Carrajabrücke^ an die düstere Welt von 
Eugen Sue erinnert. Donati ist nicht eben tief, er 
will es übrigens auch nicht scheinen. Mitunter geht 
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er der Lösung seiner eigenen Probleme geflissontUch 
aus dem Wege. Doch gewinnt sein Leser dabei die 
UeberzeuguT]^ , dass es hierzu mehr an Lust ak an 
Befähigung gebricht. 

Zur firanzösischen Schule lassen sich audbi noch 
folgende Romandiditer der G^egenwart rechnen. Eni- 
mal der Sicilianer Verga^ der neben zwei gelungenen, 
aus dem Stadt- und aus dem Landleben seiner Hei- 
mat geschöpften Idyllen mehrere Boudoirromane im 
Pariser Oeschmacke yerfesst hat. Yerga stammt aus 
einer wohlhabenden Familie Catanias, hat heute seine 
vierzig Jahre passirt, lebt häufig in Mailand, wenig- 
stens froher, wo er dem Kreise Andrea Maffeis an- 
gehörte. Yerga hat im Jahre 1865 mit einer Car- 
bonari- und einer Liebesgeschichte begonnen, die er 
seine beiden Jugendsünden nennt und von denen er 
nicht mehr gerne reden hört. Sein erster Erfolg war 
die „Geschichte eines Schwarzköpfchens" (^Storia di 
una Capinera''), 1869 in Florenz geschrieben. Ein 
lebensfrohes sidlisches Mädchen wird durch die Hab- 
sucht ihrer Familie zum Elosterleben verurtheilt und 
geht in dieser Gefangenschaft jämmerlich zu Grunde, 
wie ein gefangenes Yögelchen. Yergas Dor^eschidite 
führt den Titel „Nedda'^, ein rührendes Genrebild 
mit malerischem Hintergründe. Leider hat sich Yerga 
nach diesen schönen Proben eines unleugbaren Talentes 
dem französisdien Schablonenromane zugewandt und 
mit „Eros^, ^Eya^, „Königstiger*' Massenerfolge da^ 
Yongetragen, welche blendender als solid sind. Um 



Digitized by Google 



149 



80 freudiger begrüssen wir seine Bückkehr zum Dorf- 
idyU (^Vite dei Campi" 1880). 

Verp^as Landsmann Capuana ist heute nicht nur 
als Kritiker und Feuilletonist bekannt, sondern er hat 
durch seine ganz im Pariserchic gehaltenen ^Profili 
di Donne^ als NoTellendichter G-lück gemacht. Diese 
graziösen Medaillons werden Jedem gefallen, der sie 
betrachten will. 

Zur fronzösisohen Gruppe gehören die Neapolitaner 
Mastriani und Petrucelli della Qattina, Erster Ter- 
fasHer einer Art Greheimnisse von Neapel (,,1 venni 
di Napoli*^), Letzterer ein fruchtbarer Erzeuger yon 
Sensationsromanen. ^^Der König betet*^ (,,B re prega^), 
vor eini«:en Jahren erschienen, mag als Typus von 
Petrucellis Weise gelten, liier ^^lrd das Bourbonen- 
regiment von Neapel mit der Leidenschaft des Süd- 
länders und eanem grossen Aufvrande der yerwegen- 
sten Gallicismen geschildert. Auch der Mailänder 
CkUo Arrighi (ein nom de guerre für Franz Bighetti) 
gehört durch neuere Leistungen der Gegenwart an* 
Er hat unter anderem die italienische Boheme, das 
Vagabunden- und Zigeunerleben verkannter Künstle r- 
geniesy in seinem fioman ^Scapigliatura^ hübsch und 
wahr behandelt. — Qhislmgimi von Lecco hat seit 
den oben angeführten „Artisti da Teatro^ (1855) 
zwar noch viel geschrieben, aber nichts jenem ersten 
Bomane Ebenbürtiges hervorgebracht; und was diesem 
Reiz verleiht, sind die autobiographischen Bekennt- 
nisse des damals zweiundzwanzigjährigeu Theater^ 
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Sängers. Schade, dass Ghi^^lanzoni sein unleugbares 
Talent in nachlässiger Yielschreiborei so oft miss- 
hrauobt hat. Man durchgehe die ^Eivista miniina^ 
vor ihrer Kedaetion durch Salyatore Farina, um von 
jener Nachlässigkeit einen Begriff zu erhalten. Eine 
fragmentaiische Autobiographie gibt uns Ghislauaom 
auf einigen Seiten (171 — 179) seines >»Lihro Serie. 

In dein Mailänder Luigi Gualdo (geb. 1847) hat 
die französische Schule sogar einen französisch schrei- 
benden Romancier erhalten. «Um nicht in Gallicismen 
zu verfallen, schrieb ich lieber gleich französisch!* 
So erklärt dieser Reahst das Entstehen zweier in 
Paris erschienenen Eomane. Den itaUenischen Hervor- 
bringungen Oualdos widmet Gapuana in den neulich 
erschienenen „Studien'^ einige ansprechende Seiten. 

Auch der rohe französische Realismus findet seine 
nnkünstlerischen Nachahmer im heutigen Italien. Dar 
hin gehören die Mailänder Carlo Doni und besonders 
Tronconi mit seiner „Passione nialedetta'', euier 
Ehebruchsgeschichte, welche ihre Moral in dem Unter- 
gange des Helden durch das Uebeimass semer Liebes* 
genüsse sucht! 

In einem gewissen Sinne, namentlich mit Rück- 
sicht auf Stil und Diction, läset sich zur französischen 
Schule des italienischen Romans auch Maniegagga 
zählen. Diesen liebenswürdigen und geistreichen 
Epikuräer w^ollen wir nicht mit einer blossen Nennung 
entlassen. Der beröhmte Florentiner Professor stammt 
aus Monza, wurde daselbst 183B geboren. Seine Matter 
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war eine hochherzige, für Itahens Unabhängigkeit be- 
geisterte Fi&u. Der kleine Paul liebte und verehrte 
sie) wie nur ein Italiener seine Mutter zu lieben und 
zu verehren pflegt. (In keiner Litteratur kehrt die 
tiefempfundene Erinnerung au die Mutter so häufig 
wieder als eben in der italienischen. Die Thatsache 
zeugt für die Tiefe und den Adel des italienischen 
Geinüths.) „Was ich bin", so schreibt der sechzehn- 
jährige Mantegazza in sein Tagebuch, „das verdanke 
ich meiner hochsinnigen Mutter, ihrem Herzen und 
ihrem Geiste. Sie hat mich die kleinste Lüge, die 
leiseste Genieinheit verabscheuen gelehrt. Hoch 
schlug dem noch zarten Jünglinge das Herz, als 
Mailand in den Märztagen 1848 sich gegen Oester^ 
reich erhob. Auch er kämpfte vom 18. bis 23. März 
(an den berühmten „fünf Tagen auf den Banikaden 
mit. Im Alter yon neunzehn Jahren war Mantegazza 
Doctor der Medidn. Bald darauf docirte er in Mai- 
land Chemie. Aber jetzt kam ihm Eros in die Quere : 
eine tiefe Leidenschaft ergriÜ' den jungen Mann und 
drohte seine Kraft zu Ifihmen. Die treue Mutter 
schickte ihn deshalb auf Reisen, nach Deutschland, 
Skandinavien, England und Paris. Hier schrieb er 
sein erstes Buch ^Fisiologia del piacere*^, das heute 
seine zehn Auflagen Unter sich hat. Die Vorrede 
desselben beginnt mit den Worten: „Der Plan dieses 
Buches wurde am 22. November 1852 in Pavia ent- 
warfen , ich Tollendete es am lö. April 1854. in 
Paris. Es wurde in hundertfönfundachtzig Stunden 
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geschrieben, yertheilt auf achtundvierzig Arbeitstage. 

. Ich hatte mir vorgenoinnien , gar keinen Vorgänger 
zu lesen. Gut oder schlecht, es ist mein alleiniges 
Eigenthum.^ Dieselbe Vorrede schliesst nut den zehn 
Geboten unseres modernen Epikuraers. Dieselben 
lauten: „Rastlos arbeiten. — Immer lieben. — Das 
Weib theurer halten als sich selbst. — Die Dank- 
barkeit der Menschen niemals in die Activa unseres 
Lebens eintragen. — Statt hassen erziehen, statt ver- 
achten nur lächeln. — Aus der Nessel den Faden, 
aus dem Absynth die Medicin zu ziehen wissen. — 
Sich beugen, nur um die Gefallenen zu heben. — 
Immer mehr Talent als Ehi-geiz an den Tag legen. 
— Sich jeden Abend £rag^: Was habe ich heute 
Gutes gethan? — In der Bibliothek stets ein neues 
Buch, im Keller stets eine volle Flasche, im Garten 
stets eine frische Blume besitzen." 
' Mantegazza liess sein Buch in Europa und reiste 
nach Südamerika, wo er als Arzt und Forseher lebte 
und sich ein Weib nahm. Er kehrte 1858 zurück, 
ward Professor der Pathologie zuerst in Mailand, dann 
in Payia. Seit geraumer Zeit lehrt Mantegazza in 
lebendigstem Vortrage am „Istituto superiore* von 
Florenz. Das Ausland kennt den gelehrten, Italien 
den populfiren Mantegazza , d. h. seine trefflichen 
Schriften über Gesundheitspflege, Physiologie, Moral 
und Lebensphilosophie ^ besonders auch seine Natur- 
und Yolksgemälde und seine jßamane. In diesen 
letzteren spendet uns Mantegazza sein ganzes liebens- 
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würdiges Wesen mit verschwenderisch hochherziger 
Freigebigkeit. Und im Hintergründe lauert stets die 
Belehrung, die Absicht, irgend etwas Gutes zu stiften, 
irgend einen Landschaden zu heilen. So bietet Mante- 
gazzas kleiner Roman „Un giomo a Madera^ in an- 
ziehendstem Gewände die ernste Mahnung: Schwind- 
süchtige oder solche, die es zu werden bestimmt sind, 
sollen keine FamiUen gründen. Die Heldin unserer 
Erzählung ist eine bildschöne Engländerin, welche 
ihre ganze Familie hinsterben sah und heldenmässig 
eine tiefe Leidenschaft erstickt , da sie selbst dem 
Tode sich geweiht weiss. Eine farbenvollo Schilde- 
rung Madeiras schmückt den Eingang der Erzählung 
und in den Londoner Consultations-Scenen hat Mante- 
gazza zwei pikante Abschnitte über diesen Theil der 
ärztlichen Praxis geschrieben, welche den Leser wie- 
der einmal hinter die Coulissen führen. 

Umfangreicher ist der Roman „Dio ignoto** (der 
unbekannte Gott), der ein gutes Stück Autobiographie 
aus dem äussern und innem Leben des Verfassers 
enlhält. Mantegazza ist ein lombardischer T}^)us, mit 
dem ganzen Feuer des Südens begabt. Zugleich eine 
Dichter-, Künstler-, Denker- und Forscherseele, reisst 
er uns mit im gewaltigen Strome einer hochberedten 
Darstellung. Alles ist Leben, Geist und Poesie an 
diesem interessanten Menschen. 

Im Falle Mantegazzas zeigt es sich so recht, dass 
die Correctheit nidit dasjenige ist, was den Stil zu 
einer Gewalt macht. Die „Linguaj", wie man die 
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Epigonen der alten Puristen spöttisch zu nennen 
pflegt, bekreuzen sich über Mantojj^azzas Gallicismen, 
seine Natürlichkeit, seine Yemachlässigiing der Feile, 
der classiscben und academischen Wendung. Aber 
auch sie fühlen sich behext durch die unwidersteh- 
liche Beredsamkeit eines Mannes, der uns inuner 
bezaubert, er mag nun handeln oder reden oder 
schreiben. Wer ein Buch von Mantegazza aufschlägt, 
dem ist es zu Muthe, als schfiute er nieder in einen 
üppig sprudelnden Quell; Welle auf Welle, Sprudel 
auf Sprudel, ein lustiges und stetes Durcheinander- 
schäunien, das sicli uinnner erschöpfen noch leeren 
will. Kein Wunder, wenn Mantegazza heute der ge- 
feierte Liebling jedes Italieners ist und seiner Feder 
— unerhört in Italien — ein Veimögen verdankt. 

Unter den vielen schriftstellemden Frauen Italiens 
hat sich schon seit den fün&iger Jahren die Yene- 
tianerm CoäemihQ^gtmhrand durch ihre zahlreichen 
Bilder aus dem venetianischen Volksleben ausge- 
zeichnet, während zwei Lombardinnen, die unter 
dem Nom de plume einer Marchesa Golombi schrei« 
bende Signora Torelli ViolUer und die unter dem 
Namen Emma bekannte Signora Ferretti, erst später 
angetreten sind. Beide zeichnen sich durch Gteist 
und Darstellungsgabe aus. Unter den Schrifljen der 
Marchesa Colombi hat mir ein kleines Buch ^La gente 
per beue (Les gens comme il faut)'^ deshalb besonders 
gefallen, weil diese moderne Anstands- und Öesell- 
schaftslehre zugleich ein anziehendes Bild norditaüeni- 
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scher Sitte bietet. „Emmci" ist allen Lesern der 
yNuova Antologia" wohlbekannt als Yermittlerin deut- 
scher und englischer Litteratur. Seit fünfzehn Jahren 
hat sie auch manche ansprechende Novelle verfasst. 
1Ö7Ö machte ihre Erzählung »Una fra taute (Eine 
unter so Vielen) in Italien viel von sich reden: eine 
zart gehaltene und elegant geschriebene, gegen die 
Sklaverei der Prostitution gerichtete Tendenzschrift. 
Zierlich und ganz modern in ihrer Form ist auch die 
ToBcanerin Imse Saredo, welche unter dem Namen 
LodoTico de Rosa schreibt. 

Der historische Roman ist heute in Italien wie 
in Frankreich sehr zurückgetreten. Seit dem nach- 
gelassenen Buche Hippolito Nieyos, welches Paul 
Hcyse seinem hohen Werthe nach in einem früheren 
Jahrgange von „Nord und Süd^ gewürdigt, hat sich 
jenes Genre mehr und mehr auf den Bahmen der 
Novelle beschränkt. Als ein Muster dieser Ghittung 
darf man die kürzlich in Bergamo erschienenen Hac- 
conti von Pasin o Locatelli empfehlen. Dieselben be- 
ruhen auf eingehenden cultur- und kunstgeschichtlichen 
Studien und geben uns sauber gearbeitete Sittenbilder 
auä den Kömertagen, dem Mittelalter und dem Ueber- 
gange in die Neuzeit. Eine dieser Novellen erschien 
zuerst in der „Nuova Antologia.^ 

So herrscht denn im italienischen Romaue der 
Gegenwart ein reges und ein reiches Leben. Wenn 
die franzosische Grazie und der französische Esprit 
dem Genius dieser Litteratur im allgemeinen frmnd 
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geblieben sind, so entschädigt sie uns anderseits durch 

Humor, durch treue Sitten Schilderung und in ihren 

Haupterscheiniingen durch eine gesunde, idealistische 

Haltung. Olassische, d. h. unsterbliche Schöpfungen 

kann man nicht von jeder Epoche fordern. Es gibt 

auch hier eine Ebbe und eine Fluth. Die Ebbe ist 

heute ja so ziemlich überall eingetreten; denn die 

Wissenschaft liat für ei u mal der schönen Litteratur 

den Rang abgelaufen. Sollen wir deshalb von einem 

unaufhaltsam fortsdureitenden YerfeUe reden? So 

lange noch so Tiele Talente sich redlich an den besten 

Mustern bilden , sollte das ominöse Wort aus keiner 

Feder lliessen! 

Änrnerh. Man Tergease nicht, da» obige Stadie 1881 
geschrieben wurde. Seither folgten neae Romandicfatungen 
der hier genumten nnd anderer Schriftsteller. FOr die 

Freunde der italienischen Litteratur mögen folgende Notizen 
von luteresso seiu. Audi in den letzten Jahren zeigte Barrili 
dieselbe Fruchtbarkeit in der Behandlung der verschiedensten 
Themata. — Castelnuovos Erfolge in den grösseren Romanen 
waren geringer als in seinen anmuthigen Novellen. — Sal- 
vatore Farina gehört immer noch wegen seiner psychologischen 
Feinheit, des sittlichen Gehaltes und seiner einfachen Sprache 
za den Lieblingsschriftstellern des neuen Italiens. Auch seine 
neuen Werke („Mio figlio", „Amore ha cent' occhi", etc.) 
sind fast alle ins Deutsche übersetzt In andern ScMpfungea 
(„I MalaTOgUa*, „NoTelle rusticane^, „Maatro Don Gesnaldo'', 
etc.) schilderte Yerga noch kräftiger als froher das sicilia- 
nische Leben. Mit Gapuana vertritt er in origineller Welae 
die realistische Schale Italiens. — Greese Popnlaritftt erwarb 
sich Mathilde Serao. —Zwei neue Romanschreiber sind BoTetta 
und Fogazzaro, von denen der aweite, mit idealistischer 
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Tendenz , eine wahrhaft künstlerische Natur ist. — Das 
sociale Leben und die Sitten der verschiedenen Gegenden 
Italiens schildern Cacciariga und Castelnuovo (Venedig), 
N. della Miraglia, Verga, Capuana (Sicilien), Verdiuiois, Grazia 
Pierantoni-Mancini und Serao (Neapel), Misasi (Calabrien), 
Ciampoli, D'Annanzio, De Nino (die Abruzzen), Rovetta, 
die Marchesa Colombi, Neera und Cordelia (Lombardei)» 
Faldella und Giacosa (Piemont), Fucini and Grandi (Toscana). 
Neben Cesare Donaü nennen wir als elegante Novellen- 
Schreiber Panzacchi and Martini Als Sdiriftstellerinnen 
▼erdienen ausser den Genannten aach Memini and Brano 
Sfrerani Erwfthnang. — Den TolkBtliamliclisten Schriftsteller 
des heutigen Italiens, De Amids, hat Breitinger anderswo 
besprochen. Nach den „Bozsetti della vlta militare", die in 
zweiundzwanzig Jahren nichts von ihrer Frische verloren, 
nach den Novellen und farbenreichen Keisel»e.schreibungen 
veröftentlichte derselbe seine „Porte d'Italia", „Gli Amici", 
„II Cuore" und „Sull' Oceano." In De Amicis spicirelt sich 
Manzonis schriftstellerische Begabung: Beobachtungstalent, 
Humor und reizender Stil. Er ist der reichhaltigste und 
originellste der jetzigen italienischen Schriftsteller. 
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Bernardino Zendrini 



1886. 



Der italienische Heine- Uebersetzer , der lombardiscbe 
Dichter und Kritiker Bernardino Zendrini, hat als Vermittler 
deutschen Geistes in Italien so Bedentsames geleistet, dass 
es jetzt, nach dem Erscheinen seiner gesammelten Werke 
(6 Bde., Mailand 1881—86) nnd der biographisch-kritischen 
Studien von De Gnbematis, Elia Zerbini, Ginseppe Pizzo nnd 
Senator Tnllo Massarani, an der Zeit sein dürfte, dem dent- 
schen Leser ein abschliessendes Bttd von dem Leben nnd 
Streben Zendrinis Torznlegen. Dem Ver^Euser dieser Arbelt 
war derselbe befreundet, und es ist ihm Herzenssache , dem 
Verstorbenen einen bescheidenen Denkstein in Deutschland 
zu setzen: war er doch in mehr als einer Bezieiiung unser, 

Zendrinis Wiege stand in der Altstadt von Ber- 
gamo. Wer diese emmal sich angesehen, wird das 
Bfld nicht leicht vergessen. Wie stolz lugen heute 
noch ihiu schattigen Bastionen in die weite lombar- 
dische Ebene, und ihre geschwärzten Paläste, ihre 
gothische Kathedrale, ihre yenetianische Piazza, ihre 
hochragenden uralten BitferÜhürme: wie reden de zur 



Digitized by 



159 



Phantasie des Nachgeborenen von einstiger Grösse, 
yergangener Macht und vom Waffeuruhm der Yäter! 
Heute freilich ist es stiU geworden da oben; die 
Paläste sind l)illig zu miethen ; Blut und Leben Ber- 
gamos pulsireu nunmehr am Fusse des Hügels in den 
geschäfitigen Borghi der Neustadt. 

Bemardino Zmdrini wurde am 6. Juli 1839 
geboren. Seine Murtei' stammte* aus Pavia, eine Frau 
von Gi^st und Gemüth, mit einem derben Zug liick- 
haltsloser Offenheit ; der Vater war ein vielbeschäftigter, 
der Berufspflicht mit unbedingter Hingebung lebender 
* Aizt. Als Student von Pavia hatte er 1821 die 
Schilderhebung der Oarbonari mitgemacht, war von 
den Oesterreichem erst zum Tode yerurtheilt, dann 
zu fünfjähriger Kerkerhaft in ^laihiud begnadigt wor- 
den. Ein lebhafter Sinn für Kunst und Poesie, zähe 
Behairhchkeit in jeder Arbeit, die Liebe zur Freiheit, 
zum Yaterlande und männliche Selbständigkeit bilden 
die Grundzüge seines Charakters. 

In seinen autobiographischen Fragmenten hebt 
Zendrini den (Gegensatz seiner zarten Gesundheit, 
seiner schwächlichen Constitution und seines regen, 
zu phantastischer Wildheit auigelegten »Seelenlebens 
her?or. Zwei Jugenderinnerungen Hessen einen blei- 
benden Emdruck in semer Phantasie zurück: die 
Revolution von 1848 und der Tod Donizettis in dem- 
selben Jahre. Der Yater hatte damals seine Familie 
in einem nahen Bergthale in Sicherheit gebracht, 
woselbst die Land- und Bergluft zum ersten Male 
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Beniiirdinos soDsitivc Nennen berauschte. Diese drei 
Monate waren dem aelirjährigen Knaben ein Paradies 
der Freiheit, und die Banden der Freiwilligen, welche 
jubelnd mit klin^ndem Spiel und flatternder Tricolore 
die Dörfer durchzogen, die histigen Spottlieder auf 
Eadetzki und die Kroaten hoben ihn mit Macht em- 
por in die Traumwelt der Poesie. Am Leiciien- 
begängnisse des grossen Mitbürgers Donizetti , der 
seine letzten zwei Lebensjahre in lethargischer Apathie 
in Bergamo Tcrlebte, durfte auch Bemardino sich be- 
theiligen. ^Yon Donizetti kannte ich damals nur den 
,Don Sebastiauo', den ich im Winter vorher in einem 
Liebhabertheater genossen hatte. Mein kindUch naiver 
Sinn betrachtete den Componisten nicht nur als 
Schöpfer der Oper, sondern auch ihrer ganzen In- 
scenirung, ja des Theaters und des Orchesters." 

Die Ungebundenheit des Knaben veranlasste den 
Yater, ihn aus der Lateinschule Bergamos in ein 
schweizerisches Institut am Zürichersee zu versetzen. 
Hier hielt er es freilich auch nicht lange aus. In 
den Schulen Zürichs ging es besser; mit Macht er- 
griff ihn hier die Liebe zum Studium modemer 
Sprachen und Litteraturen. Für Schiller namentUch 
begann Zendrini zu schwärmen, und- auf emer Rhem- 
reise lernte er im Lurleiliede einen zweiten Liebling 
kennen. Mit sechzehn Jahren kehrte Zendrini (Früh- 
jahr 1855) nach Bergamo zurück, in der Absicht, 
sich hier auf die Universität in Payia vorzubereiten. 
Die Schweiz hatte seme Phantasie mit LandschafH»* 
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bildern vom Kigi und Berner Oberland bereichert, 
und eigenem Studium verdankte er eine sichere Kennt- 
niss des Deutsohen. Noch wahrend er die letzte 
Klasse des Lyceums von Bergamo besuchte, schrieb 
Zendrini einen Lehrgang der deutschen Sprache für 
Italiener, weldier bei Bedaelli in Mailand im Druck 
erschien, den er aber ^aus politischen Gründen* so- 
fort nach dem Druck aus dein Buchhandel zurück- 
zog. So gross war damals die Furcht der jungen . 
Patrioten, in den Qeruch 'österreichischer Gesinniing 
zu geratben! 

Im Jahre 1857 bezog Zendrini die Universität 
Pavia, um da die Hechte zu studiren. Der Vater 
starb, die Mutter lebte in knappen Verhältnissen, und 
es war ihr ganz erwünscht , als Bernardino in dem 
Studentenconvict des CoUegio Ghislieri ein Unter- 
kommen fand. Seine Berufsstudien betrieb Zendrini 
mit dem Eifer, den die Dichter stets för das Corpus 
jiuis au den Tag gelegt haben. „Es scheint ein 
Verhängnisse, so schreibt er selbst, „dass alle Dichter, 
die grossen und die kleinen, an dieser Klippe des 
Rechts zu scheiteni bestimmt sind. Ich überliess das 
dicke Buch des Justiniau allen denen, welche dafür 
geboren sind, durchdachte statt dessen die Schriften 
der Rechts- und Geschiehtsphilosophen, die ich schön, 
mitunter sogar poetisch fand, vor allem den Montes- 
quieu. ^ Hauptbeschäldgung blieb im auch in Pavia 
das Studium der schönen Litteratur. Jetzt legte er 
den Grund zu einer grossen Belesenheit, die er ohne 

11 
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Schonung für seine Gesundheit, ohne Rücksicht für 
seine Körperschwäche mit leidenschaftlicher Zähigkeit 
ftuszudehneiL bemüht war. Jetzt im Alter yon aoht- 
zehn Jahren hatte er auch eine romantische Anwand- 
lung katholischer Inbrunst durchzumachen, die sich 
bei Zendrini wie bei mifiem Bomaatikern mid bei 
Chateaubriand ganz ein&ch aus emer ^prödilection 
d'artiste" erklärt. Dieselbe machte sich in seiner 
kritischen Erstüngsarbeit , einem Versuche über Yal- 
lardis Drama ^La conteasa di Cellant^ durch eine 
Lobrede auf das E^losterleben Luft. Das Büchlein 
erlebte trotz seiner Schwächen eine zweite Auflage. 
Die Widmung lautet auf „Friedrich Schiller, den 
Dichter der hochherzigen LeideDschaften, der nur yon 
denen vernachlässigt wird, die der Seele Adel ver- 
kennen." 

Indessen warfen die politischen Ereignisse Ton 
1859 den beweglichen Jüngling in neue Bahnen. Er 

dichtete seine ersten patriotischen Lieder, spielte bald 
eine E.olle unter seinen academischen Genossen und 
wurde Ton diesen zum Präsidenten der Studenten- 
schaft von Pavia gewählt. Auf einem Zuge nach 
Mailand machte er die wichtige Bekanntschaft von 
TuUo Massarani, der damals Im mailandischen Ge- 
meinderath sasB und von ihm beauftragt worden war, 
den Enthusiasmus der jungen Gäste aus Pavia in 
Schranken zu halten. Aus dieser ersten Berührung 
mit Massarani entsprang eine Freundschaft fürs Leben. 
Massarani zShlte zwar dreizehn Jahre mehr als sein 
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junger ^Freund, doch blieb jener erste Tag ihrer Be- 
röhrung für alle Zukunft entscheidend. 

Bald genug sollte Zendrini die Bedeutung seiner 
Glückschance erfahren. Er hatte sicli nämlich an die 
S{dtze einer Eebellion gegen die mittelalterliche Ein- 
richtung seines Studentenoonvicts gestellt und war bei 
diesem Aiilass relegirt worden. In höchster Auf- 
regung über diesen Schlag, der seiner Mutter Herze- 
leid Yerursachen musste und seine eigene Zukunft 
yemichten zu woUen schien, schrieb er «ine ^^Apologia«" 
von 100 Druckseiten, worin er die Bibel und den 
Homer, Schiller und Körner, Byron und Heine als 
Autoritäten für seine gute Sache citirt. Auf Massa- 
ranis Verwendung hin entscbloss sich der Erziehungs- 
minister Mamiani, jene Flugschrift zu lesen und ihren 
Verfasser in Anerkennung seiner grossen Belesenheit 
zu begnadigen. Die Convictordnung wurde revidirt 
und der Ausgestossene wieder aufgenonnnen. 

Nach dem 1861 so plötzlich erfolgten Tode Cavours' 
empfing Zendrini von seiner Studentenschaft den ehren- 
vollen Auftrag , den grossen Todten in öffentlicher 
Rede zu feiern. Er schrieb sie im Lauf^ der folgen- 
den Nacht und las sie in der Kkche San Francesco 
zu Pavia. Nodi im Herbst jenes Jahres doctorirte 
er mit einer Abbandluug über „Kirclie und Staat."* 

Zendrini, „laureato iu legge'*, sagte seinem Pavia 
auf .immer Lebewohl. In Zendrinis Gedichten hat 
sich nur eine Erinnerung an die bewegte Studenten- 
zeit erhalten ; ich meine das von Schanz ins Deutsche 
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übersetzte Lied „Auch eine Königin", welches J. Scherr 
in seinen „Bilderaaal der Weltiitteratur^ au%enonimen 
hat. Jene üebersetzung ist indess weniger glücklich 

als diejenige, welche ich hier zu veröffentlichen 
ermächtigt bin. Yerfasst hat sie Heinrich Kitt in 
Bergamo, der ungenannte Yerfasser der trefflichen 
metrischen Uebertragungen ans Aleardo Aleardi, welche 
1873 bei Schweighauser in Basel erschienen sind; 



Auch eine Königin^ 

• Traan, sie zählt Verehrerscbaren, 

Mehr als eine Heilige schier; 

AD der Weisheit Söhne fahren, 

Wie zum Gnadenbild, zu ihr. 

Wallt sie wo des Wegs, mit Staunen 

Wundelt alles hintendrein: 

Ganz Pavia lenkt nach Launen 

Des Pedellen Töchterlein. 

Wenn das junge Volk ans dreiste 
Mustern seiner Schönen geht, 
Welche ist's, die ihm vor'm Geiste 
Ais der Schönen Schönste steht? 
D^ort auf grfknumrankter Zinne 
Halb Tersteckt in dafib'gen Mai'n, 
Jenes Wunder neckischer Minne, 
Des Pedellen Töchterlein. 

Nicht im Pmnke der Brillanten, 
Nicht'in Seid^ nnd Goldgeschmeid', 
Nicht im Kanten- 'und Demanten- 
Ueberschneiten ScUeppekleid — 
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Mit bescheid'uer Ros' am Busen, 
Im Gewand von schlichtem Lein 
Wird zum liild der Feen und Musen 
Des Pedellen Töchterlein. 

Seinetwillen bleibt von Freiern 
Leer der Gräfin stolzer Saal: 
Das Gezüchte von Plebeiern, 
Wie verbringt's den CarneYal? 
Zu der Damen edelm Kranze 
Schaut's empor und neigt sich fein; 
Abends aber schwingt's im Tanze, 
Des Pedellen Töehterlein. 

Dnrcb die Nachtruh', durch die tnmtey 
Welch Geriuscii, das leis verschwimmt? 
Knr ein Spielnuauiy der die Laute 
Sacht zum Lied der Uebe stimmt. 
And're folgen und es rauschet 
Bald ein Strom von Melodei'n 
Auf zum Fensterchen, wo lauschet 
Des Pedellen Töchterlein. 

Auf den Bänken voller Skizzen 
Prangt ihr Umries aberall. 
Der den träumenden Novizen 
Im Examen bringt zu Fall. 

Wie das Hirn ihm auszusaugen, 
Lacht in seine Noth hinein 
Mit den schwarzen Schelmeuaugen 
Des Pedellen Töchterlein. 

Dim Paar Augen, mindere Geister 
Bichtet's rettungslos zu Grund; 
Doch es grüsst darin der Meister 
Seines Wissens feinsten Fund. 
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Keine Lehrsysteme geben 
Ihm das Schöne voll und rein: 
Ei, wer gibt's in vollem Leben? 
Des Pedellen Töchterlein. 

Will von Helena der weise ^ 
Helleniste reden klar, 
Und in ihre Zaaberkreise 
Ziehen die ganze HOrerschar: 
Legt die Gomineiitare saaber 
Er beiaelt und kürt allem 
Sidi zum ScUOsfiel aller Zauber 
Des Peddlen T<)chterlein. 

Unter den Universitätslehrern von Pavia übte 
Ausonio Franchi auf den jungen Zendrini den gröss- 
ten Einfluss aus. „Was ich in Pavia gelernt*^, sagt 
er, ^das habe ich Ausonio Franchi zju danken.^ 
Ausonio Franchi ist der Schriftstellername des Paler 
CriBtoforo Bonayino ans Pegli bei Genua, des itaLieni- 
sehen Positivisten , welcher hente noch an der Aca- 
demie von Mailand Philosophie vorträgt. ^) „Drei 
Männer^, sagt Professor Pizzo, übten auf Zendrinis 
Jugend einen massgebenden persönlichen Einfluss: 
Ausonio Franchi schuldet er seine Weltanschauung, 
.Gabriele Rosa, dem Rector von Bergamo, seine Päda- 
gogik, Massarani endlich den ersten Antrieb, zur 
grossen Arbeit seines Lebens/ 



0 Viel Aii6^6ii erregte seme nenliche Rackkefar (1689) 
zum intolerantesten KathoUdsmiis, 
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Im November 1861 ward er zum Professor der 
italienischen Litteratur am Lyceum seiner Vaterstadt 
ernannt, im folgenden Jahre in gleicher Eigenschaft 
an das Lyceum von Como, 1865 an dasjenige von 
Ferrara versetzt. Schon iu Como legte er den Grund 
zu seinem litterarischen Ruf durch eine Studie über 
Heines Jugend, durch die Publica<3on des Gedichtes 
yf'b'ie beiden Weber" und des „Dante-Kranz", welchen 
die Mailänder Deputation als lombardischeu Festgruss 
zum Dante -Jubiläum nach Florenz mitbrachte. Das 
Jahr 1866 endlich brachte die erste Auflage seiner 
Heine - Uebersetzung („Canzoniere''). In den ersten 
Monaten des Jahres 1867 schuf der damalige Unter- 
richtsminister Correnti an der Umyersität Padua einen 
Lehrstuhl für gennanische Litteratur und Sprachen 
und berief an diese Stelle uusem Zendi-ini, der das 
Vertrauen des Ministers glänzend zu rechtfertigen im 
Stande war. Auf einer Reise nach Deutschland (1868) 
schloss Zendrini Freundschaft mit Paul Heyse, der 
seinem „Canzoniere/^ die liebevollste Theilnahme ent- 
gegenbrachte. Heyse hat uns den Giusti und den 
Leopardi geschenkt, Zendrini schenkte seiner Nation 
unsem Heine. Die beiden Männer in edier öeistes- 
gmneinschafl; fürs Leben yerbunden zu sehen, ist euie 
Erscheinung, welche die internationale Litteratur- 
geschichte mit freudigem Stolz erwähnen wird. Auch 
andere Verbindungen bahnte jene Heise an. Zendrini 
ward mit Hermann Lingg, Julhis Grosse, Badolf von 
Gottschall, Wilhelm Buchholz, Friedrich Marx, Her- 
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mann Grieben, Karl Beck und dem Cervantes-Erklärer 
Ludwig Braimfels bekannt. 

Als im Frühjahr 1876 Professor Giierssom, der 
Waffengenosse Garibaldis, infolge einer zu freien 
Aeusserung über die Rolle der Öicüianer bei der 
Expedition Garibaldis in Palermo sich nicht mehr 
heimisch zahlte, entschloss flieh Zendrini, seine Stelle 
mit jener Guerzonis zu vertauschen. Es wirkte dabei, 
wie er selbst bekennt, auch das wachsende Verlangen, 
sich aus den fremden Litteraturen in die eigene zu- 
rückzuziehen und auf diese sich fortan ganz zu 
concentriren. „Ich fühle mit zunelmieuden Jahren das 
Bedürfiiiss, mich auf ein Feld zu begeben, das ganz 
und im vollen Sinne des Wortes mein eigen sei.'' 
Drei Dinge beschäftigten ihn von nun au : das Studium 
der italienischen Classiker, die Frage der National- 
sprache, welche die „Proposta^ Manzonis vom Jahre 
1869 wieder in den Vordergrund gedrängt hatte, und 
die litterariöche Erforsclmng der italienischen Dialekte, 
für deren praktische Handhabung er von jeher er- 
staunliche Befähigung gezeigt hatte. Aber kaum vier 
Jahre lang war es Zendrini vergönnt, dieser neuen 
Aufgabe leben zu können, und nicht viel über ein 
Jahr genoss er den Segen einer glücklichen Ehe. 
Im Juli 1878 verrnfthlte er sich' mit Frfiulein Bettina 
Kitt, der hochgebildeten Tochter des protestantischen 
Pfarrers Heinrich Kitt in Bergamo. Dichtergrüsse 
aus Deutschland und aus Italien feierten den frdien 
Tag; Paul Heyse schickte jene meisterliaften fünf 
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Uebertraguugen , die man heute in den „Versen aus 
Italien'^ unter dem Namen Bernardino Zendrinis findet 
Die beigegebene Widmung scblasB mit den Yenen: 

Ihr Glücklichen 1 Zum schönsten Strande 
Entführt ench bald die Hochzdtsfiüirt, 
Da nns im nordischen Kehellande 
Zn wohnen noch bescfaieden ward. 

Doch wenn der Winter ging zur Rüste, 
Kehrt wohl auch Wanderlust zurück; 
Dann steuern wir nach eurer Kiiäte 
Und weiden uns an eurem Glück! 

Das letzte unserm Zeudriui bescliiedeue Glück 
war die Geburt eines Sohnes, der seinem Namen 
Ehre machen wird. Am 7. August 1879 ward 
Zendrini in Palermo von den Blattern weggerafft, 
und damit fanden eine verlieissungsvoUe Schriftsteller- 
zukunft, ein reiches Geistesleben, ein fesi^gegründetes 
Pamilienglück ihr jähes Ende. 

Zendrinis Schriftstellerlaufbahn beginnt und endet 
mit senien Heine- Studien. Machtig hatte zwar Schiller 
den Jüngling ergriffen, und noch 1874 erklärte er, 
Schiller bleibe doch stets sein Liebling. Dennoch 
galt seine Lebensarbeit der Heineschen Lyrik. Was 
ihn zu Heine zog, war nicht dessen frivole Seite, 
sondern dessen Empfhidungswelt ; er glaubt felsenfest 
an Heines Idealismus, an seine Ueberzeugungstreue, 
ja an seuie Naivetät. Gegen eine Bemerkung Paul 
Heyses, der bei Heine keine Spur yon Naivetät, in 
seiner Seele keine Spur von Grösse finden kann, 
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erhebt «ich Zendrini mit dem ganzen Feuer eines 
beleidigten Mannes! Dies scheint uns für ihn und 
den Gefühlaenthusiasmus seiner durchaus idealistisdi 
angelegten Natur sehr bezeichnend. Aber als nächste 
Veranlassung zur Heine -Uebersetzung müssen dieses 
Dichters vollendete Kunst^ Tullo Massaranis Anregung 
.und die damalige Lage der itaHenisohen Dichtung 
betrachtet werden. Letztere fordert hier ein orienti- 
rendes Wort. 

Mit der Befineiung Italiens und.seuier politischen 
Einheit hatte die italienische Nadonaldichtung ihren 
Mittelpunkt und ihre grossen Ziele eingebüsst: denn 
ruhmvoll und höchst bezeichnend für die Geschichte 
dieser Dichtung im 19. Jahrhundert ist die unbe- 
strittene Thatsache, dass jener eine nationale Gedanke 
von 1815 bis 1860 die besten Dichterkräfte Italieus 
£ast ausschliesslich beschäftigt hat. Mit der Yerwirk- 
lichung des Ideals war nun jener Inhalt mit einem 
Mal dahin und mau fühlte von nun an doppelt, wie 
wenig in Italien, trotz der romantischen Bewegung 
von 1820, die conventionellen Formen des pseudo- 
classischen Zopfiitils sich verjüngt hatten, wie weit 
die herrschende Kunstform entfernt war von dem 
lebensfiischen Ausdruck der Gegenwart, von der eio^ 
fachen Sprache des Volksliedes, von der schmucldoeen 
Rede des aufrichtigeu llerzenb und der wahren Em- 
ptiudung. Seit Jahrhunderten hatten die !N^achbeter 
Boccaccios die Prosa, diejenigen Petrarcas die Poesie 
gefährdet, jene durch die Schnörkel rhetorischer Um- 



Digilized by Google 



171 



schreibungeD, diese durcli die überlieferten Ai-abesken 
erotischer Scholastik. Mauzoni staod nur in der Prosa 
als schöpferischer Neuere da, und Giusti war zu 
toscaniseh , um auf ganz Italien wirken zu können. 
So blickten denn die Einsichtigen und die Kühnen 
über die Landesgrenzen nach den modernen Kunstr 
grossen des Auslandes. Es war Tullo Massarani, der 
zuerst von Heine und seinem Werth für die jungen 
Dichter Italiens sprach. Seine Artikel erschienen 
1857 im Mailänder ^yCrepusculo^, einer litterarischen 
Zeitschrift der ^ Dämmerungsstunde**, welche (seit 
1850) der unerschrockene Carlo Teuca herausgab, 
Ins der Kanonendonner von Magenta und Solferino 
der lombardischen Frage eine praktische Lösung 
schenkte. Massaranis sorgföltige Studie : Heine e il 
movimento letterario in Germania", findet sich wieder 
abgedruckt in dessen ,8tudi di Letteratura e d' Arte^ 
(Floretts 1873). lieber die Wirkung der von ihm 
ausgegangenen Amx'gung äussert Massaxaui m seiner 
Zendrini-Studie sich ebenso wahr wie fein, wenn er 
andeutet, ihm sei die Rolle Ton Goethes Zauber- 
lehrling zugefallen ; denn auch er werde die Geister, 
die er gerufen, heute nicht mehr los. Heine sei leider 
für den rohen Oynismus der jungen Naturaiisten ein 
bequemes und willkommenes Aushängeschild gewor^ 
den, und er und Zendrini, die das Schöne dem Häss- 
lichen nicht opfern wollten, gelten bei den Jungen 
bmits für alte Zöpfe (codini). ,)UnseTe Dichtung*', 
sagt er, ^htt selbst nach Manzoni von ihrer Stubeuluft. 
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Wenn der sterbende Goetlie rief: Mehr Licht! so 
konnten unsere Dichter rufen: Mehr Luft! Mitten 
im Lampendunst und Bibliothekstaub schmachtete ein 
jeder nach dem Sauerstoff der Lebensluft. Port mit 
dem traditionellen Bilderki-am und mit der schwäch- 
lichen Sentimentalität! Heine, der die deutschen 
üniversitäts- und Bundestagsscheiben eingeschlagen, 
sollte uns wie ein todter Cid vomnreiten zum Kampf. 
Aus seiner Haut wollten wir, wie einst die Böhmen 
aus der Haut ihres Heldenkönigs, Trommeln und 
Pauken machen. Aber ach, das historische Wort: 
,Sire, es ist kein blosser Krawall, es ist eine Revo- 
lution!^ gilt heute für uns in umgekehrtem Sinne. 
Haben wir doch nur Enabenstrmche verfibt, die Syntax 
misshandelt, den Sinn der Worte verdreht, Epitheta 
aufs unsinnigste verkoppelt: alles das, um neu und 
originell zu scheinen. £dle Worte wurden über die 
Grenze geschafft und daför gemeine Worte gekrönt; 
UDser Pegasus warf den feierhchen Boileau ab, um 
von einem Hanswurst des Marktes sich zügeln zu 
lassen. Und was noch sdüimmer, es tauchten mit 
den gemeinen Worten auch niedrige Gedanken aus 
dem Strassenkoth empor, noch häufiger schmutzige 
Bilder und endlich die obscönen Photographieen ! O, 
wie weit sind wir heute von den reinen Abrichten 
und den lautem Hoffnungen jener Ersten entfernt, die 
einst das Zeichen zum Sturm gegeben!'^ 

Zu jenen Ersten gehörte nun Zendrini selbst. Seit 
seiner Badekur in Pegli hatte er an eine Uebeiv 
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Setzung von Heines Lyrik gedacht, in Bergamo und 
in Como hatte jener Gedanke bestimmte Gestalt ge- 
wonnen, und BO erschien denn 1866 bei Brigola in 
Mailand die erste Ausgabe des „Cauzouiere di Enrico 
Heine ^, enthaltend ^^Das Buch der Lieder^ und ,,Neue 
Gedichte. ^ Eine zweite Auflage ward schon nach 
Jahresfrist nöthig, die dritte, „zum grossen Theil um- 
gearbeitete**, 1879. Einen Abdruck dieser letzteren 
hat U. Hoepli 1686 in Zendrinis Gesammtwerken 
herausgegeben. 

Das Jahr 18('>6 war in der That für die Ver- 
breitung deutscher Litteratur in Italien ein besonders 
günstiger Zeitpunkt. Das Bündniss mit Preussen und 
seine Ergebnisse für Italien hatten das Studium der 
deutschen Sprache und ihrer Litteratur geradezu po- 
pulär gemacht ; der Name ^Tedesco^ hatte mit einem 
Mal einen angenehmen und imposanten Klang er- 
halten. Und was Heine anbelangt, so war dieser 
seit Massaranis Anregung bereits Gegenstand fast all- 
gemeiner Aufinerksamkeit.geworden. Giuseppe Beyere, 
Ippolito Nievo, Silvio Andreis, Emilie Teza, Giovanni 
Peruzzini, Enrico Salvagnini werden von Zendrini 
selbst als solche bezeichnet , die vor und mit ihm 
sich in Uebersetzungen Heinescher Lieder versuchten. 
Reveres eigene Manier in den „Bozzetti Alpini 
(Alpenskizzen) und den ^Marine e Paesi^ hatten 
ihrem fünfzigjährigen Autor den Namen eines itaUeni- 
schen Heine schon eingebracht. Zendrini selbst end- 
lich war im Jahre 1866 den Freunden der jungen 
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Litteratur nicht unl)ekannt. Hatte er doch schon von 
Como aus in De Öubernatis „CiviltÄ italiana'^ und in 
den Mailander „Figaro^ geschrieben, wo sein Name 
neben denjenigen von Emilio Praga und Arrigo B6iio 
auftaucht, hatte doch Aleardo Aleaidi bereits den 
jungen Dichter durdi sein Zeugniss geehrt und der 
^Dante-Kranz*' seinen Namen nach Florenz getragen. 
Die Heiiie-üebersetzuDg wurde in Itahen und Deutseh- 
land aufs günstigste besprochen. Für den heutigen 
Beurtheiler ist die dritte Auflage die abschliessende, 
da des TJebersetzers rastlose Feile Mm: ihr Bestes und 
Letztes geleistet hat. 

Die gegen dreissig Seiten starke Vorrede zur 
dritten Auflage des ^Oanzoniere^, einer der besten 
Aufsätze Zendrinis, beweist, wie tief der Uebersetzer 
in das Wesen und in die Schwierigkeiten seiner Auf- 
gabe eingedrungen war. , Heines Gtedichte^, meint 
er, ^danken ihre Yortrefflichkeit der langen und lang^ 
samen Gedankenarbeit ihres Schöpfers; dem Ueber- 
setzer aber bieten sie ein unerreichbares Vorbild, 
unerreichbar besonders durch seine zahllosen Schat- 
tirungen von Stil und Ton. 

„Wo nun der Dichter im Galafrack auftritt, da 
kann der italienische Uebersetzer ihm unschwer fol- 
gen; denn Schwalbenschwänze und Balonfracks hat 
unsere classische Garderobe die schwere Menge, so 
dass wir Itahener es hier mit jedem aufnehmen 
können. Aber ewig im Frack zu wandeln ist heute 
nur noch das Yerhängniss emes Kellners; ein Dichter 
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wie Heine weiss auch iu Henidännelu und iin Schlaf- 
.rock elegant zu sein. Um ihm hier zu folgen, muss 
ein italienischer Uebersetzer zum unbefangenen Ton 
des Volksliedes und der Allta<i;ssprac]ie seine Zuflucht 
nehmen. In der That, auf den Bergen von Pistoja 
habe ich mehr als eine Heinesche Zeile aus dem 
Munde des Volkes übersetzen hören, und in Dante, 
Bemi und Giusti fand ich italienische Classiker, die 
wie Heine das Schwarze schwarz, das Weisse weiss 
zu nennen den Muth haben.*' Man sieht es, die 
Italiener sind heute noch mit Boileau nicht fertig 
geworden, und Victor Hugos „J'ai dit au long fruit 
d'or: mais, tu n'es qu'une poirel^ klingt für die 
Freunde der höfischen Dichtung immer noch wie em 
Vers aus der Marseillaise! 

lieber die Schwierigkeiten emer Heine -lieber- 
' Setzung hatte sich Zendrini übrigens schon früher, 
in seinem Aufsatze über die italienischen Heine- 
Uebersetzer („Nuova Antologia'^, 1874 — 75) aus- 
gesprochen. Die wunderbare Wortbildungsfahigkeit, 
welche das Deutsche mit dem Ghriechischen gemein 
hat, lässt den romanischen I^ebersetzer oft geradezu 
rathlos: wie soll er Heines „todtschlaglaunig, ver- 
ständnissmnig'^ übersetzen? Wie seine Wortwitze, 
seine oft wiederkehrenden, unpersönlichen Wendun- 
gen? Wie ist z. B. : ^Es treibt mich hin, es treibt 
mich her!*^ wiederzugeben? Zendrinis Belesenheit in 
den Dichtem sehner Sprache und sein erstaunliches 
Gedächtuiss reichen nicht aus, ein Aequivalent für 
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letztere Wendung zu finden. Dem Italienischen, sagt 
Zendrini, ist die unpersönliche Wendung überhaupt 
nicht 80 gelaufig. Aus äathetisdieQ Orönden hat 
Zendrini sich Weglaasungen gestattet; anderswo 
scheint der Uebersetzer die Gläubigen seiner Nation 
schonen zu wollen. Ueberhaupt musste die lyrische 
Kraft, die komische Färbung, die satirische Pointe, 
der humoristische Duft des Originals in der Ueb^ 
Setzung mitunter verloren gehen. Das alles sind 
UnYollkommenheiten, die selbst ein Uebersetzer von 
Zendrinis Talent nicht zu überwinden vermochte, w^ 
sie eben in der Xatiir der Sache begründet sind. 
Aber wie siegreich hat Zendrini sonst mit seiner Auf- 
gabe gerungen! Das weltbekannte Heinesche Lied- 
chen: ^Leise zieht durch mein Gtemüth*, lautet in 
seiner Uebersetzung : 

Flebil traversa 1' auima mia 
Un' armonia: 

Canzonettina soave e plana, 
Suona lontana! 

Suona lontana fino al giardioo 
Di quel Tilliao: 
£ se una rosa ti Tlen vedata, 
Me la salnta! 

Taillandiers französische Prosa hatte das reizend 
einfache Lied zur Saloncaricatur umgeschaflen : ^En- 
vole-toi dans Tespace , va jusqu'a la demeure oü les 
plus helles fleurs 8*6panouissent. Si tu aperes une 
rose, dis-hii que je lui envoie mes plus empress^s 
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compliments." Wahrlich, das Problem, ein Heinesches 
Gedicht in einen franzöflischen BriefsehlusB einza- 
sargen, konnte nicht besser gelöst werden. „In Stroh 
gewickelter Mondschein!'^ hätte Heine gesagt, 
Schure hat den Ton Zendrinis angeschlagen: 

Ya ?oir la violette ^dose, 
Porte mes ycbux k chaqne fleor; 
Et d ta rencontres une rose, 
Dis-lni le salot de men corar. 

Es ist ein Vergnügen, Zendrinis „Canzoniere" 
Seite für Seite mit dem Original zu yergleichen^ und 
mit Bewunderung nhnmt man wahr, dass an keiner 
einzigen Stelle der Text vom üebersetzer missver- 
standeu wurde. Deutschland besitzt eine Ueber- 
setzungslitteratur, wie de an Eeichthum und an 
TrefiBichkeit kein anderes Land aufzuweisen im Stande 
ist. Wir wissen auch, wie die l 'ebersetzung eines 
Dichters durch eine Eeihe von Versuchen sich ver- 
vollkommnen lasst, indem der Nachfolger mit Hülfe 
seines Vorgängers diesen schliesslich überflügelt. Hätte 
z. B. Gildemeister als erster Byron- und Ariosto- 
Uehersetzer so Grosses erreichen können? So mag 
denn auch in Italien ein Spaterer Zendrinis Arbeit 
noch vervollkonnnnen. Aber es dürfte eine Weile 
dauern, bis ein Anderer Zendrinis l itheil, seinen 
feinen Geschmack, seine dichterische Begabung, seine 
grundliche Kenntniss beider Sprachen und Littera- 
turen zu vereinigen und so die Aufgabe noch besser 

12 
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ZU lösen in der Lage wäre. Bis dahin hleiht es bei 
Heyses Uithcil (Yorrede zur Giusti - Uebersetzung, 
BerUn 1875, S. IX): ^Zendrinis wahrhaft geniale 
Uebersetzung Heines hat in Italien geradezu Epoche 

gemaclit. 

Epoche freilich nicht im poUtischen Sinne Car- 
ducds, n^el^her in Heine einen demokratischen 
T3nramienfres6er, mit andern Worten einen Bundes- 
genossen gegen seine Gegner, die Monarchisten, ent- 
decken wollte, sondern im künstlerischen Sinne einer 
Befreiung Ton dem Tyrannenjoch der academischen 
Stiltradition: denn auch von Zendrinis Leistung gilt 
Heines „Souett au August Wilhelm Schlegel^ : 

Im Reifrockputz mit Blumen reich verzieret, 
Schönpflästerchen auf den geschminkten Wangen, 
Mit Schnabelschuh'n, mit Stickerei'n behangen, 
Mit Thurmfrisur und ▼espengleich geschnOret: 
So war die Aftermose auastafifiret, 
Als sie einst kam, dich liebend zu umfingen. 
Da bist ihr aber aus dem Weg gegangen, 
Und irrtest fort, von dnnkelm Trieb gefOihret. 

Der Erfolg des ^Oanzoniere^ gab Zendrini den 

Muth, seine eigenen Gedichte zu sammeln. Dieselben 
erschienen 1871 in Padua unter dem Titel „Prinie 
poesie** und hegen heute im dritten Bande der 
^Gesammelten Werke** Tor. Diese definittire und 
posthunit^ Ausgabe bietet uns Zendrinis Dichtungen 
Yon 1859 bis 1870, gleichsam ein poetisches Tage* 
buch seiner heitern und trüben Standen. 
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Der 400 Seiten starke Baud begiaut niii dem 
1864 in Oomo entstäadeiieii längern Liede «Die beiden 
Weber welches Zendrini im Winter jenes Jahres 
hatte drucken lassen und über welches Aleavdo 
Aleardi an den juDgen Dichter schrieb: „Oft habe 
ich mich nach einer jungen Dichterkralt umgesehen. 
%Vir hinterlassen nur eine kleine Erbschaft, aber bis 
heute fehlte der Erbe. Als ich Ihr Gedicht las, 
schien es mir, dieser Erbe sei gefunden.^ Zendrini 
selbst stellte dieses Gedicht an die Spitze seiner 
Jugendversuche. Er liebte es als den Denkstein 
seines ersten Dichtersieges. Diese melancholisch ge- 
färbte Ersthngsfrucht seiner Muse zeigt uns Zendrinis 
Talent von seiner besten Seite : eine aufs Ideal ge- 
richtete lyrische Kraft, die, ausgestattet mit den 
Mitteln einer reichen Bildung, in glücklichen Stunden 
zu einer durchsichtigen, melodischen, einfech schönen 
Form gelangt. Der schattende Dichter vergleicht sich 
mit dem Seidenweber, dessen Lämpchen über die 
Strasse in sein Fenster scheint. Auch der Dichter 
hat ein Gewand zu weben, aber dem schlichten Hand- 
werker ist ein glückhcheres Loos zu theil geworden. 
Ist er doch zum voraus des Gelmgens sicher; sein 
Lohn, sein Lob und sein Feiertag sind ihm gewiss, 
während er, der Dichter, fort und fort mit seinem 
spröden Stoff, mit seiner eigenen Schwäche und mit 
der dunkeln Zukunft ringt, draussen nur auf kalte 
Gleichgültigkeit stösst, drinnen keinen Frieden findet, 
und in vergeblichem Erstreben der Yollkonuuenheit, 
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vom Dänion Innern Diiiiiges an seinen Webstuhl ge- 
bannt, am Ende sich wohl nur sein Todtenhemd 
weben wird. Aus dem melodischen Lied« lesen wir 
eine trübe Stimmung heraus, wie sie jeden ehrlichen 
Streiter im Yv\dv der Gedaukeuarbeit zuweilen fasst, 
wie sie ja Alfred de Vigny in seinem ^Stello^ uns 
so ernst und trübe geschildert hat. Als Ausdruck 
oigoner Lebenserfahrung ist sie dort und hier auf- 
richtig, wahr, poetisch. Die frivole Gesellschaft lacht 
über des Dichters Weihestunden, gibt ihm das trübe 
€bfÜhl einer Vereinsamung, die seinem heimlichen 
Wunsche nach freiindUclier Theilnahme, uaeh einem 
ermuthigenden Worte der Anerkennung nur bittere 
Enttäuschung entgegenbringt. Die Starken wider- 
stelien , weiche öenuirher müssen leiden ; Zendrini 
kannte diesen Schmerz nur allzu gut. Taucht der- 
selbe doch in andern Liedern, wie ,)Excelsior^, „Mein 
Stern ^, ,,An einen Jungen Dichter^, „Aiiostos Häus- 
chen'^, wieder und wieder auf. 

Ein zweites Selbstbekenntniss des Idealisten ist 
,^Die Moral meines Grossvaters.*' Diese besteht in 
Einem Worte, in dem inhaltsschweren Worte, das 
Polonius seinem Laertes auf den Weg gibt: „Sei 
wahr gegen dich selbst und gegen Andere!^ Kon 
mentir! Immer wahr und aufrichtig, koste es was 
es wolle! Der Grossvater hat ihm den Kernspruch 
mitgegeben und der Enkel ist ihm durchs lieben 
treu geblieben, auch in Kritik und Kunst: „Wie ich 
sage, was ich denke, so sehrdbe ioh auch, was idi 
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einpfiude, lasse meine wahre Gesinnung durch die 
Zeilen blicken; denn meine Kunst verlegt sich nicht 
aufe Lügen.*' 

Come dico quel che peuso, 
Cosi scrivo quel che aento — 
Lascio il cuore dalle carte 
Trasparir : 

L' arte mia nou e giä V arte 
Di mentir. 

Auch die Muse flüstert ihm leise zu, die ver- 
brauchten Bilder und faden Umschreibungen der alten 
Schule zu meiden und „Wein uud Brod beim Namen 
zu nennen*^: 

Bada a dir 

Pane al pane e vino al Tino: 
Kon mentir. 

Denselben idealistischen Stempel trä<2^t das von 
Paul Heyse so reizend übersetzte Gedicht „Eine 
anatomische Vorlesung.^ Es handelt sich um die 
Anatomie des Herzens. Der Dichter besucht die 
Yorlesuug des Professors, aber nach seinen Begi iflen 
ist das Menschenherz etwas ganz anderes als ein von 
Muskeln bedientes Pumpwerk: 

Zeigen Sie lieber im 

Fasergetriebe, 

Wo Hass zu niaten pflegt 

Uud wo die Liebe, 
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Alle der Leiden und 
Freuden Gewühle, 
Wo die unzähligen 
Zarten Gefühle, 
Zügellos schrämende 
Illusionen, 

Wo wilde Leidenschaft 
Und Lüste wohnen; 
Wo ich das z&rtliche 
Sehnen gewahre, 
Die holden Täuschungen ■ 
Der achtzehn Jahre 1 
Nein, Herr Professor, 
's ist nur Ihr Scherz. 
Der kleine Muskel hier 
Ist nicht das Herz. 

Den Glauben an die Poesie drucken in sinniger 

Weise (las melodische Lied ^Die Poesie stirbt nichf* 
und ^Mein Stern" aus, die Klage um das verloreue 
poetische Zusammenleben* von Mensch und Natur, um 
den Niedergang eines naiven unbefangen geniessenden 
Daseins das Gedicht „Trauriger Verfall.'^ Stimnuin^s- 
lieder im Sinne Tennysons sind die kleinem Stücke 
,iMe1ancholie' und ^Monotonie/ Das Bild der erstem 
ist die Weide, die zur dreist emporgeschossenen 
Pappel redet; dasjenige der letztern die Welle, die 
in die blaue Feme strebt, aber ewig an dasselbe 
Ufer zurückschlägt. Das Einerlei des Alltagslebens 
üösst ihr den Wunsch ein: 
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Deh ti desta, 

0 tempesta, 

Fa del lago un picciol mar: 
E commossa 
Fa cli'io possa 
Agitarmi ed agitar ! 

Das heisst in gesunder Goethescher Prosa: „Man 
mnss zuweilen eine Tollheit begehen, nur um wieder 

leben zu können*^ (^Gespräche mir Eckemiann*'). 

Die Liebeslieder — ich zähle deren nicht melir 
als zehn — sind theils heitere Scherze, wie „Die 
Blumenantwort'', „Die. Ohrenbeichte", „Mein Symbol*, 
theils lyrische Ergüsse still beglückter Empfindimg, 
„Mütterliche Liebe'', „Glänzendes Ziel'', „Der innerste 
Schatz**, ^Die Quelle des Glückes*, eine kleine Perle 
in graziösester Fassung : und ein schmachtender Seuf- 
zer unerfüllter HolFuuug: „Ave, spes unica" (bei 
Paul Heyse : „Noch kann ich auf die Hoffnung nicht 
yerziditen*). Heyses Uebersetzimg beginnt so: 

Wenn deine Augen still aui mir verweilen, 
Erwacht in meines Herzens tiefstem Grande 
Ein alter Reim, zwei unscheinbare Zeilen, 
Dio einst ein Freund mir las in später Stunde. 
Er las sie zu Pavia mir, im schlichten 
Studentenstübchen, wohl gedenkt es mir: 
^Noch kann ich auf die Hoffnung nicht yerzichten, 
Zu leben nnd zn sterben einst mit dirl" . 

An Heine erinnert das Glicht „Fantasia*^; an 

seine Alanier, die lyrische Stimnmng durch einen 
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satirischen Schluss zu vernichten, khngön die beiden 
Gedichte „Meine Oiiechin'^ und ^Du sprachst: Yeiv 
lass mich nicht'' von fem an. 

Wie meisterhaft hat Heyse den Eingang des 
zweiten Liedes wiedergegeben: 

Der Mond ging anf. Es glitzerten die Wogen 

In seinem Strahl. Vom weiten Uferring 

Kam schmeichelnd süsser Blüthenduft geflogen. 

Wie, oder war's dein Hauch, der mich umfing? 

Rings lag dein schöner See im D&mmerscheiney . 

Ich Hess die Bader mOssig rohn im Boot 

Da senktest du die Angen tief in mane 

Und sprachst: yerlass mich nicht, es w&r* mein Todl 

Der Traum war zu schön, um lange zu dauern. 
Die Geliebte hat ihren Freund verlassen und — ist 
nicht gestorben: 

— Wie ich vorbeiging heute, 
Hört' ich dich lachen — du bist frisch und rotht 
Aus diesem Lachen klang kein Grahgdftute — 
Und doch — : verlass mich nicht, es wär* mein Todt 

• 

Nach seiner Jugend blickt unser Dichter in dem 
schon erwähnten Liede „Mein Stern'' und in der 
«Mpral meines Ghrossvaters^ zurück. Seinem Vater 
aber hat Zendrini in dem ersten Stöok seines „Dante- 
Kranzes" ein unvergängliches Denkmal gesetzt. „H 
mio Dante^ ist erst von Schanz und später von Betty 
Jacobson, der ausgezeichneten Uebersetzerin Carducois, 
übertragen worden. Ihre Uebersetzung erschien in 
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Oskar Blunienthals „Mouatshetteu** (1Ö77, Bd. V, 
Hefik 1). Dieselbe beginnt: 

Am meisten lieb und werth 

Von allem, was mein Yater mir yererbt, 

Ist mir ein kleines Dante-Exemplar, 

Ein schlichtes B&ndchen. Ohne Commentar 

Von Alten oder Nenen. Arg Tersehrt 

Sind schon die Bl&tter, die die Zeit gefärbt, 

Und es entlockten euch 

Ein Lächeln wohl die drei Illustrationen 

Zu Holle, Fegeteu'r und Paradies: 

So zum Verwechseln seh'n sich darin gleich 

Die Engel und Dämonen. 

Dieses uuseheiubare Büchlein gäbe der Sohn um 
die reichsten Schätze nicht: seines Vaters Band- 
glossen sind ihm eine redende Chronik von dessen 

ganzem Leben: 

Und in dem seinen seh' ich nnsers Lebens 

Urew'ge Dreiheit, wie sie jedem wies 

Die Ziele alles Strebens 

In Hölle, Fegefeu'r und Paradies! 

Die jngendkniftige Gestalt dieses Vaters durch- 
streifte naoh Jägerbeute oft die Valcamonica. 

Vom Worte schreitet der kühne junge Mann zur 
That. Mit den gleich gesinnten Carbonari kämpft er 
für die Befreiung von Dantes Vaterland. Das Unter- 
nehmen misslingt. Im dumpfen Kerker bleibt sein 
^Dante^ ihm Trost, Vorbild, Hoffimng, Ffihrer. Stets 
lag er ihm zur Hand, und 
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Dann stiegen ans dem Buche ernste Schatten 

Von edlen Bürgern, Schatten von Heroen, 

Die mit einander viel zu reden hatten. 

Im Zwielicht stand erhob'nen Hauptes da 

Der stolze Fannata, von dem Lohen 

Der Flammengruft erfasst, 

Und Buonconte, der zu Boden sah, 

Der blonde Manfred dort, dem so Yerhaset 

Die Päpste sind. 

Endlich wird der OefaDgene seiner Haft entlassen, 

und bald ti'itt er als Arzt ans Krankenbett. Aber 
stets begleitet üm sein „Dante"' uud ist im Sterben 
noch sein letzter Trost 

Beim matten Lampenschein blättert der Sohn nun 
oft und gern in seines Vaters „Dante", überöchlägt 
die Stellen, 

Die seine Hand beschrieb im Zornesmuth, 
Und eilt dahin, wo gern die Seele mht. 

Traumhaft müde schweift des Lesers Phantasie 

iu bpäter Stunde: 

Die Lampe flackert matt. 
Gesenkten Auges starr' ich auf das Blatt. 
Da seh' ich — oder glaub' ich's nur zu sehn? — 
Beim matten Schimmer eine kleine Hand, 
An meines Büchleins Rand 
Seh' ich sie eilig auf- und niedergehn. 

£s ist die Geisterhand des Yerbhchenen, die sich 
bemüht, dem Sohne mitzutheilen, was Alighieris stolze 
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Seele ihm droben anvertraut als klare Deutung man- 
cher dunkeln Stelle: 

Die liebe Hand, yergebens 

Müb' ich mich ab, sie an mein Herz zu zielient 
Des theuern Vaters, des Beschützers Hand, 
Der Freund mir war und Bruder mir 2iigleicb, 
Die er dem Einsamen im Strom des Lebens 

* 

Mitleidig bietet aus der Schatten Reich. 

Das Gedicht an Leopardis Todtemnaske bildet den 
Uebergang zu einer zweiten Gnippe; in ihm beklagt 
der Dicliter die Laster und Lügen der modernen 
Wirklichkeit; denn auch die ihn umgebende Gesell- 
schaft wagt unser Dichter mit dem Massstab seiner 
idealen Weltanschauung zu messen und nach seinem 
Wahrspruch „Non mentir!"^ von der Leber weg ab- 
zuschätzen. Meistens wählt er den humoristischen 
Ton gutmüthiger Satire, wie in dem Gedicht ,,Nicht 
einmal Cavalier, Stosssmifzer eines Paria", welches an 
den alten ehrhchen Kerl in Sardous „Maison neuvo" 
gemahnt, der sehr erstaunt ist, im Salon seines Neffen 
einen Herrn zu finden, dem das rothe Band im 
Knopfloch fehlt , weshalb er in den Ruf ausbricht : 
,,Tien8, celui-lä n'est pas decorei^ Uebrigens entging 
' der Dichter nicht dem Loose, das er hier sarkastisch 
belächelt. Auch er starb als Cavaliere ! On est pimi 
par oü ronapeche! „Der neue Johannes" verhöhnt 
gewisse jesuitische Bekenner des freien Gedankens, 
welche die Liberalen spielen, mit dem Rationalismus 
hebäugeln, um dann schhesslich die Gemeiude ihrer 
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Gläubigen unvei^sehens mit einem tüchtigen Spritz- 
bade aas dem alten Weihwasserkessel heimzuschicken. 
Der Yon Heyse so zierlich übertragne Dialog „Be- 
lauschtes Mädchengespräch'' dreht sioli um den (le- 
schmack in der Wahl des Geliebten. Amalie liebt den 
Dichter und Schwärmer, Nina den schmncken Offizier: 

Mein sehOner Lieatenant ist ein anderer Mannl 
Den hab' iek niemals so verwirrt gesehen. 
Mit Sporenklang, den Säbel nmgeschnallt, 
Den Schnorrbart drehend, wiegend die Gestalt, 
Sieht man ihn kerzengrad Torübergehen. 
Er sdiant so flott nmher, so frank und frei, 
Als ob die ganze Welt seia eigen sei. • 
Ist sie's nicht auch? Doch dein Poet sieht aus, 
Als fühlt' er in der Welt sich nicht zu Ilaus, 
Als hätt' er sich nachtwandelnd drin verirrt, 
Ein blöder Fremdling, strauchelnd allereuden, 
Und wüsöte nun, verschüchtert und verwirrt, 
Nicht was beginnen und wohin sich wenden l 

Es wird hin- und hergesprochen, gescherzt, ver- 

theidigt und geneckt: Nina erlaubt sich die Frage, 
ob denn dieser Dichterengel die Flügel eingeknöpft 
im Bocke trage. Darauf die andere: 

Geflügelt ist sein Geist nnr. Spar' den Hohnl 
Dein Lieatenant — gib nor Acht! 
TrSgt an den Füssen sie, und über Kacht 
Spsnnt er sie ans und huil fliegt er davon. 

Zendrinis dreizehn Epigranune haben attisches 

Salz und italo aceto: sie geisseln theils verliasäte Ge- 
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sellschaftstypen, wie den Gecken, den feigen Angreifer, 
den gelehrten Pedanten, den Heuchler, den Maul- 
helden, den Materialisten, theÜB beziehen sie sich auf 
litterariöche Dluge. In epigrammatischer Form kehrt 
hif'i' die Klage über die Kälte der Gesellschaft jüjegen 
die Leistungen des Dichters wieder. „Das Talent 
findet stets einen Freund, hier m Italien fehlt ihm 
niemals jener M<äcen, ,der Filzschuhe trägt und einen 
dunkeln ManteP.'^ So schildert nämlich Ariosto 
(XIV, 92) die aUegorische Gestalt des „Silenzio.^ 

Als littcrarische Satiren lassen sich die drei metri- 
schen Dialoge: „Die Litteraturcommunisten'', „Stiefel 
und Leisten*^ und „Die neue Aera^ auffiissen. Erstere 
tritt entschieden für den Heroencultus Carl} les gegen 
Spencers Sociologie und unsere „Völkerpsychologie** 
ein, indem sie das communistische Gelüste der kleinen 
Dichter nach dem wohl erworbenen Ruhm der grossen 
lächerlich macht. Nur in einem Punkte lässt Zendrini 
jene communistische Tlieorie gelten: auf dem Gebiete 
des Volksliedes. Die Verherrlichung seiner Schöpfungen 
bildet den yersöhnenden Schluss; denn hier allein ist 
Yicos Gedanke von dem Masseuinstinct eine praktische 
Wahrheit. „Stiefel und Leisten'' resumiit Zendrinis 
Poetik, welche den Form- und Phrasenkram der alten 
Schule durch einen lebendigen, modernen und wahren 
Inhalt ersetzt wissen möchte. Dem (iedicht folgt 
eine kleine Abhandlung in Prosa, welche Camerini 
ein Meisterwerk genannt hat. Dieselbe befasst sich 
namentlich mit der verwässernden Umschreibungsmanie 
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der classischeü Schule, welche an Stelle des treffenden 
und malerischen Wortes die declamatorische Periphrase 
Betzt. Andrea MafPeis Shakespeare - Uebersetzung 
liefert Zendrinis Kritik die Mittel, seine eigene Poetik 
ad honiineni zu demonsti'iren. „Die neue Aera** end- 
lich, welche Betty Jacobson im «Salon^ von 1875 
YortrefHlch übersetzt hat, ist ein geistreicher Protest 
gejren die in den Dienst des Materialisnuis gezogene, 
in Italien unter dem Namen „poesia civile"* bekannte 
TJtilitätspoesie, welche die Bürgertugend, den socialen 
und politischen Fortschritt, die Erfindungen und Ent- 
deckungen der Neuzeit zu verherrlichen sich abmüht. 

Aus dem allem ersieht man, dass Zendrini im 
besten Sinne dem Grundsätze ,,L'art pour Fart'^ huldigt: 
die ^lus«' soll ihm keine Magd für Utilitarier und 
Materialisten werden, sondern ab Hebe beim Götter- 
mahl ihren alten Nektar kredenzen. Seine Grossen 
shid Dante, Ariosto, Tasso, Leopardi, Shakespeare, 
die er alle in sinnigen Liedern gefeiert hat. Selbst- 
redend liat auch Zendrinis gründUche Vertrautheit mit 
der deutschen Litteratur in seinen eigenen (Gedichten 
ihre Spuren hinterlassen. Da ist vor allem das Lied 
„Wieder über den Rhein eine Erinnerung an seine 
erste Rheinreise in Gesellschaft munterer Schul- 
kameraden. Als gereifter Mann föhrt er ein zweites 
Mal hinüber nach dc^ni Liirleifelsen, verkehrt mit den 
Geistern der Freunde, die ihn damals begleiteten, 
und wie Uhland in seiner „Ueber&hrt*^ bietet er dem 
Fährmann dreifachen Lohn, für sich und seine un- 
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sichtbaren Begleiter. Diesem Gedieht hat Zendiiiii 
die Uebersetzung des Heineschen Liedes eingefügt. 
Das ^Proömiiiin des Oanzoniere' ist in der Ueber- 
setzung von Julius Scluinz in Deutschland bekannt 
geworden, vielleicht noch mehr durch den Schluss- 
yers des Originals: 

n morto Enrico poetaya ancora — 

welchen Adolf Strodtmann dem poetischen Nachlass 
Heines als Motto Torgeseizt hat. Das Gedicht be- 
wegt siL'li in farbigen BihbM-u, welche Keines Romantik 
und seinen Kampf für die Freiheit poetisch verklären; 
aber es fehlt hier die klare Plastik, und ohne den 
Conunentar, welchen Zendrinis Abhandlung über Heine 
und die Heine - Uebersetzer uns bietet, wäre diese 
Allegorie stellenweise dunkel geblieben. Die Verse 
an Dr. Buchholz, der Zendrini eine Locke von Heines 
Leiche geschickt, sind auspruchsloser und, wie mir 
scheint, empfindungswahrer. An seinen Uebersetzer, 
Professor Julius Schanz, der in Como sein College 
war, richtet Zendrini das von Mehreren übersetzte 
anmuthige Gedicht „Die beiden Musen." Xie, heisst 
es da, habe die deutsche ^Nation gegen Italiens Be- 
freiung das Wort ergriffen, und heute gleichen die 
beiden Musen zwei lebensfrohen Mädchen, die vor der 
forndichen Begrüssung ihrer Eltern einander unge- 
duldig in die Arme eilen. 

Die Gelegenheitsgedichte der Schlussausgabe sind 
theils patriotische, theils ütterariscbe , tlieils endUch 
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privater Natur. Bleibendes Interesse besitzen vor 
allem die litterarischen. Die „Ghirlanda dantesca** 
dichtete Zendrini für das Dante-Jubiläum von 186ö. 
Eine Einleitung in Prosa verbreitet sich über die ein- 
ander zeitlich so nahe gerückten Jubiläen Groethes, 
Schillers, Shakespeares und Dantes , deren Helden 
als vier Heroen der Weltlitteratur mit scharfsinnigem 
Tief blick einander gegenübergestellt und jeder nach 
seiner eigenen Mission betrachtet werden. Den Glanz- 
punkt bildet die Parallele zwischen Dante und 
Shakespeare. 

Das erste der nun folgenden zwölf Gedichte ist 
die oben erwähnte Jugenderiunerung ,,11 mio Dante 
die übrigen Stucke bilden zusammen eine lyrische 
Dante-Biographie in episodischer Form. 

Das reizende Gedicht „Ariostos Häuschen ent- 
stand in Femura. In diesem Gedicht schildert uns 
Zendrini den grossen Dichter, wie er seine schonen 
Stunden fern voni öden, geräuschvollen Hofe auf 
seinem abgeschiedenen Gütchen in seligem Umgang 
mit den bunten Gestalten seiner Wunderphantaaie 
verlebte. Auch das Gedicht auf Tasso („La musa 
Celeste") verdankt seine Entstehung einem äussern 
Anlass: der Errichtung von Yelas Tasso-Monument 
in Bergamo, und das Shakespeare-Jubiläum gab den- 
Anstoss zu einem Liede voll treffender Beti*achtimgen 
über des Dramatikers heitere und dunkle Gestalten. 
Als letztes Ghed in dieser Reihe sei die «Elegie 
auf Ippolito Nievo^ erwähnt. Diesen venetianischeii 



üiyiiized by 



193 



Dichter hat Paal Heyse in ^Nord und Süd^ dem 
deutschen Leser vorgestellt. Nievos Erzählung vom 
Untergang der Republik Venedig und der politischen 
Wiedergeburt Itaheos ^wird von Heyse als der beste 
fafstorische Roman Italiens seit Manzoni bezeichnet. 
Zudem ist er das Werk eines Zwanzigjährigen ! Sein 
Verfasser begleitete Garibaldi naeli Sicilien und er- 
trank im folgenden JaJbre auf der Kückfahrt nach 
Neapel beim Untergang seines Dampfers. Zendrini 
lässt den Leichnam seines kaum fünfundzwanzig- 
jährig^ Freundes an die Küste von Gapri verschlagen 
und dort, umgeben von den üppigen Beizen der 
südlichen Natur, zur Grabesruhe gelangen. Einige 
XJebersetzungsproben (aus Byrons „Don Juan I.", aus 
Hebels „Alemannischen Gedichten^, Gustav Schwabs 
Ballade ^Morgen ist Feiertag*^ u. s. W.) sdiliessen 
unsern Band. 



An die bisher gebotene Uebersicht über den In- 
halt von Zendrinis eigenen Dichtungen fügen wir ein 
Wort über die Licht- und Schattenseiten, die Vorzüge 
und die Lücken seines Talents. Als Heine-Ueber- 
setzer ist Zendrini in Italien hoch angesehen, als 
selbständigen Dichter unterschätzen ihn Viele, weil sie 
ihn zu wenig kennen. Im Gefühle, dass er eben nur 
ein Talent sei, ,band er sein schwaches Schifflein an 
das stattliehe Fahrzeug seines Meisters^ und machte 
als glücklicher Uebersetzer sein litterarisches Glück. 

Gtewissy die geniale Gestaltungskraft, die bezaubernde 

18 
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Phantasie, die tiefe Leidenschaft, die packende, male- 
rische Sprache, der sprühende Witz fehlen ihm als 
selbständigem Dichter: die Massen vermag er weder 
zu erschüttern noch zu verführen. Seine Sphäre ist 
das Beich der Mitte. Nun, in einer Epoche, wo ganz 
Europa in semer poetischen Litterator nur noch 
Talente zählt, wo die Dichtung überhaupt der Wissen- 
schaft das Feld geräumt, ist damit fireiheh noch kein 
grosser Tadel ausgesprochen ; aber als individuelle 
Lücken und Schw&chen sind von Zendrinis Gegnern 
eine krankhafte Weichheit im Empfinden, der Mangel 
an Bestimmtheit und an Anschaulichkeit, an DeutUch- 
keit des Denkens, an intensiver Phantasie bezeicHnet 
worden. In (l(3r Ausführung überlässt er sich gern 
einer behaglichen Breite, welche die Wirkung des 
Ganzen abschiv&cbt. Das Streichen und Kürzen hat 
er seinen XJebersetzem und Herausgebern überlassen. 
Seine Belesenheit endhch ist seiner Ursprfinglichkeit 
hier und da in den Weg getreten und die bewussten 
und unbewussten Beminiscenzen sind in semen Qe- 
dichten weniger selten, als man im Interesse seiner 
OriginaUtät wünschen' möchte. 

Zendrini gehört vorwiegend zu den Dichtem der 
Studirstube. Sein femer Eünstlersinn wurde durch 
gewählte Leetüre entwickelt, und der litterarisch so 
hochgebildete Mann fand in glücklichen Stunden die 
Kraft, seine Stimmung in echt poetische Gedanken 
umzusetzen und in einfach schone Formen zu kleiden. 
So entstanden eine Reihe von Gedichten, welche frei 
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sind von den oben angedeuteten Schwächen, Gedichte, 
die sich neben das Beste stellen dürfen, das die 
italienische Poesie unserer Tage hervorgebracht. Yiel« 
leicht das vollkommenste Erzeugniss seiner Muse ist 
^Mein Dante", dem auch die Kritik nichts vorzu- 
werfen hat, das mit dem Reize einer kunstvollen 
Oliedemng und einer knappen Form Gedankenfülle 
und Empfindungsvvahrheit so harmouisch zu verbinden • 
weiss. Poetisches Empfinden ist überhaupt der Grund- 
ton bei Zendrini, aber seine Gesinnung ist so edel, 
ihr Ausdruck so wahr und schön, die Form so einfach 
und fein, dass uns nie der Eindruck der Leere be- 
schleicht. Wenn Zendrinis Gemeinde eine kleine 
bleibt, so wird er dieser auf alle Zeiten lieb und 
Werth sein. 



lieber Zendrinis Verhältniss zu den zeitgenössischen 
Dichtern seiner Nation lässt sich nur im Zusammen- 
hang mit andern Erscheinungen reden. Seit 1860, 
nämlich bis um die lütte der siebziger Jahre, machte 
sich das Litteratiirleben ItaUens vorwiegend in Mai- 
land geltend; seither hat Bologna mit Hülfe der 
Toscaner ihm den Bang abgelaufen, und heute droht 
die politische Hauptstadt mehr und mehr das beste 
Blut ihrer Provinzen zu absorbireu. Es wiederholt 
sich also hier derselbe Process, der Paris allmachtig, 
das übrige Frankreich litterarisch sozusagen todt ge- 
macht hat. 
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AVas nun Mailand anbelangt, so hat es seit An- 
fang dieses Jahrhimderts nicht weniger als fünf lom- 
bardische Dichtersoholen an sich Yomberzieheii sehen: 
diejenige Parinis, dessen männliche Satire die Lom- 
barden aus langem Schlafe aufzurütteln suchte ; dann 
die neudassische Kunstschule Montis, welcher Man- 
zonis romantische Reaction gegen die inhaltsleere 
Nachahniiing des Fremden und Heidnisclien auf dem 
Fusse folgte ; nach Manzoni dessen nioralisirende und 
patriotische Epigonen ; endhch die Junglombarden Ton 
1860, die ihrerseits gegen den kathoüsirenden Idealis- 
mus ihrer Vorgänger sich auflehnen, einen neuen 
Inhalt und eine wirksamere Form yerlangen, nach 
Byron, Müsset, Gautier nnd Murger das Zigeuner- 
land des ungebundenen Lebens als das wahre Genie- 
land poetischer Inspiration betrachten. Mau nennt 
sie die Schule der ScapigUati (les d^braill^); ihre 
Namen sind heute schon meist vergessen. An diese 
reihen sich, freilich nur mittelbar, Emilio Praga, 
Arngo Boito und Bemardino Zendrini. Der erste steht 
den Scapigliati als Realist am nächsten. Böito ging 
vom kalten Norden aus, und in der That, die Italiener 
behaupten beim Lesen seiner kühlen Yerse zu frösteln. 
Böito wandte sich spater der Zukunftsmusik zu nnd 
componirte die Oper „Mefistofele.^ Zendrini über^ 
nahm die Mission, Italien die Heinesche Lyrik zu 
vermitteln und dabei zu zeigen, dass man auf ein- 
facherem und natfirlidierem Wege, als die alten und 
die neuen Petrarchisten dies gethan, ein Dichter wer^ 
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den könne. Eben dies nun verguchte er in seinen 

eigenen Dichtungen durchzuführen. Mit grösserem 
Talent und weit grösserer Dreistigkeit trat nach ihm 
der demokratische Toseaner Garducci in Bologna auf, 
der seinerseits die classische Form zu retten suchte, 
indem er sie mit überlesrener Plastik handhabte und 
mit modernem Inhalt füllte. Indessen heute noch 
bleibt es eine oSeae Frage, ob nicht Zendrinis 
Poetik schhesslich zu siegen bestimmt sei , ob nicht 
Heyses Wort an Zendrini liecht behalte: „Sei ge- 
trost, deine Zeit wird kommen!^ So viel scheint 
uns sicher, dass unter allen Dichtem der jungen 
Schule keiner mit klarerem Bewusstsein die Ziele er- 
kannt, sie mit sicherei*em Takt verfolgt hat als 
Bemardino Zendrini. 

Mit der Herausgabe seiner Gedichte im Jahre 
1871 schloss Zendrini seine Laufbahn als Dichter 
nnd wandte sich yon nun an kritischen und philo- 
logischen Studien zu. Diese füllen in der vorUegenden 
Gesanimtausgabe zwei Bände. Sie sollen hier in 
mögUchst chronologischer Reihenfolge besprochen wer- 
den, und zwar zuerst die kritischen Au&ätze. Im 
Mai 1872 brachte die „Nnova Antologia' Zendrinis 
A})}iandlung „Nero als Künstler." Dieselbe ward ver- 
anlasst durch das Drama „Nero" des Bomers Pietro 
Oossa, der mit den besten IGttein realistischer Dar- 
stellung einen gewaltigen Bühnenerfolg erzielt hatte. 
Zendrinis Idealismus empörte sich gegen diese Yer- 
herrUchung eines Scheusals, waffnete sich mit der 



Digitized 



. 198 



Überlegenen Sachkenntniss fleisaiger Quellenforschung 
nnd stellte Gossas yerföhreriseber Lüge den historischen 

Nero in grellster Beleuchtung gegenüber. Ja er ging 
noch weiter, indem er dem realistischen (Gegner das 
Becht bestritt, einen poetischen Nero zu schaffen. 
Massarani, der es wissen konnte, meint, es sei nicht 
ganz ohne ira et studio geschehen, wenn der Kritiker 
nicht einmal dem unleugbaren Talent des Dramatikers 
gerecht geworden. Ein ähnliches Schicksal widerfuhr 
dem historischen Roman des Maihinders Rovani : „Die 
Jugend Casars", welchem Zendrini („Nuova Anto- 
logia*', Juni 1873) den Cäsar Mommsens entgegen- 
stellte. Das Fruchtbringende beider Aufsätze für 
italienische Leser bestand darin, dass sie hier einmal 
Beispiele einer ernsten, historischen Kritik unter die 
Augen bekamen. 

Im ersten Jahrgang (1874) der „Rivista italiana* 
erschien bei Anlass des Petrarca-Jubiläums Zendrinis 
Artikel „Petrarca und Laura. ^ Was seinen subtilen 
Scharfsinn zu diesem Thema lockte, war die Schwierig- 
keit, über den oft behandelten Gegenstand etwas 
Neues beizubringen. Es gelang ihm in der That, 
mit Beiseitesetzung der idealen, der historischen und 
der conventioneilen Laura aus Petrarcas eigenen 
Werken eine Psychologie des Dichters und seiner 
GeUebten zusammenzustellen, die ein Jeder mit In- 
teresse lesen wird. Der Aufsatz ist charakteristisch 
für Zendrinis Neigung zu jener psychologischen 
Scholastik Marivaux', von welcher Voltaire meinte, 
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sie sei im Stande, FliegeDeier in Spinngeweben aiuk 
zuwägen. 

Die Yersuche der Toscaner Carduod und Ghiarim 
in der Auslegung und Uebersetzung yon H^es 

dichten , vielleicht auch die groben Feindseligkeiten 
des Erstem gegen die von ihm selbst vertretene Eich* 
tnng, lieferten herausfordernden Stoff zu dem meisler- 
haften Artikel über „Heine und seine Auslep^er* 
(„Nuova Antologia'^, 1874 — 75). Dieser Aufsatz be- 
steht aus zwei Theilen: Heine als Dichter, wobei 
Oarducois Auffiewsung Heines als eines demokratischen 
Schlagetodts gebührend zurückgewiesen wird , und : 
Ileiues italienische Uebersetzer, deren mangelhafte 
Beilegung zu schonen für Zendrini wahrhch kein 
Gbund vorlag. Nach Form und Inhalt darf diese 
Arbeit Zendrinis als sein Meisterwerk in Prosa be- 
zeichnet werden. £r kennt seinen Heine durch und 
durch und hat uns den Proteuscharakter seiner Dich- 
tungen in lichtvoller Klarheit vorgeführt. 

Die academische Gruppe endlich mnfasst die 
Antrittsrede Zendrinis in Padua rodk 8. Mai 1867, 
diejenige in Palermo vom 8. Februar 1876 und eine 
dritte ebenda gelesene Abhandlung vom 19. November 
1876. 

Zendrinis Antrittsrede als Professor der germani- 
schen Litteraturen in Padua fiel in einen politischen 
Moment, der die Italiener nach langem Schmollen in 
^ die beste Laune g^pen Deutschland und deutsches 
Wesen yersetzen musste. Seit 1866 war das ,ger- 
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manizssare^ urplötzlich zur Mode geworden und das 

Wort „Tedesco", so lange der Inbej^riff von allem 
Hässlichen, hatte mit einem Mal einen guten Klang 
erhalten, ja die Errichtung jener Professur war selbst 
eine Frudit dieses XTmschlages in der öffentlichen Mei- 
nung Italiens. Zeudriui benützte den günstigen Augen- 
blick, um zu seinen Landsleuten Ton Italiens alten 
• Yorurtheilen gegen deutsche Dinge, von seiner ün- 
kenutniss germanischer Lirteratiiren, von der romani- 
schen Selbstgenügsamkeit und Al)<;eschlo8senheit im 
G^egensaiz zu der deutschen Assiniilationskraft und 
dem deutschen Wissensdrange zu reden ; er erof&iete 
den Zuliörern durch ebenso gelehrte als schonungs- 
lose Kritik ihrer traditionellen Irrthümer so viele neue 
Gesichtspunkte, dass seine Bede bei Professoren und 
Studenten den aufregenden Eindruck einer kühnen 
That hiuterhess und in den Annalen der ehrwürdigen 
Uniyersität Epoche gemacht hat. Die neun Jahre 
spater verfasste Antrittsrede in Palermo tragt den 
Titel: „Yon der italienischen Litteratur.* 

Die dritte Rede, bei Eröffnung des Studienjahres 
(am 19. Not. 1876) gehalten, behandelt das Thema 
der einheitliclien Sprache im Sinne von Manzonis 
rühmter „Proposta** von 1869. 

Das ,Epistolario*^y der letzthin erschienene Schluss- 
band unserer Gesammtausgabe, enthält 100 Briefe 
Zendrinis an Mutter und Schwester, Freunde und 
Freundinnen ; sie lesen sich so angenehm und leicht, 
weil sie ohne allen und jeden Hintergedanken an eine 
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spätere YeröffentlieliiiiitJ^ <2:eschrieben wurden; daher 
ihre Natürlichkeit, ihr unbefangenes Leben und ihre 
Frische. Auch inhaltlich bieten sie ein mehrfaches 
Interesse: das gemütbliche Geplauder der einen lässt 
uns einen Bhck thun in Zendrinis Eniptindungswelt; 
die kritischen Aphorismen und die litteraiischen XJr^ 
theile der andern fuhren uns in den Gedankenverkehr 
des Dichters und des Gelehrten mit Paul Heyse, 
Tullo Massarani, Arrigo Böito, Aleai'do Aleardi, 
Eugenio Camenni und andern ein. Dem Bande ist 
Professor Pizzos biographisch-kritische Studie Yorge- 
druckt, während Zendrinis autobiograpliische Trag- 
mente dessen Schluss bilden. 

Ein unerbittliches G^eschick raffifce Zendrini in dem 
Augenblick dalün, da er im Prosastil seine Meister- 
schaft errungen hatte. Während der Dichter auf 
halbem Wege stehen bheb, hat wenigstens der Pro- 
saiker sein Ziel erreicht. Die Vollendung seiner Prosa 
verdankt er jenem zähen, künstlerischen Iviugen, das 
seinen Triumph in durchsichtiger Klarheit und kunst- 
Yoller Natürhchkeit sieht. Zum Kritiker brachte Zen- 
drini die glücklichsten Eigenschaften mit: ein eln> 
liches Streben nach der Wahrheit, den Muth der 
Aufrichtigkeit, koste es was es wolle, alles unverblümt 
herauszusagen, das BedärlEiuss, in den Kern der Frage 
einzudringen, sie gleichsam au^izuweiden (sviscerare), 
eine von beneidenswerthem Gedächtuiss frisch erhal- 
tene Belesenheit in alten und in neueren Litteraturen, 
einen entwickelten Schar&inn, der die dialektischen 
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"Werkzeuge der Indiiction und der Deduction gewandt 
zu handhaben yersteht, und jenes poetische Yerständ- 
niss, welches er gern mit GoetheB Wort von den ge- 
malten Scheiben umsclmeb, die nur demjenigen, der 
in die Kirche eingedrungen, ihre Farbengeheimnisse 
offenbaren. Als Dichter wahrte er der ästhetischen 
Kritik gegenüber der einseitig historischen ihr götes 
und volles Recht und erinnerte dabei an Lessings 
Wort, dass auch der reconstruirende Kritiker in ge- 
wissem Sinne Dichter sei. Die Neigung zu dialekti- 
schen Subtilitäten fahrte ihn fireüich mitunter ku para^ 
doxen Künsteleien, und die Fülle seiner Einfalle und 
Erinnerungen lässt ihn in der ersten Palermitaner Rede 
die scharfe Ghederung seines Stoffes vernachlässigen; 
jene ist wohl mit Schuld an dem zu h&uHgen Ge- 
brauch der latenten oder ausgesprochenen Parenthesen, 
welche der Meister, dem Gesetze der Beschränkung 
zu liebe, meiden sollte. 



Den Dichter und den Kritiker zu zeichnen war 

vor allem Zweck dieser Blätter. Aber auch den 
Menschen und den Lehrer haben uns seine Freunde 
und Schüler yorgeföhrt. Die blasse, hagere Gestalt 
mit der hohen, kahlen Stirn, dem tiefen Auge und 
dem nervösen beweghcheu Wesen hess den „sognar 
tore*^, 4en Schwärmer der Jugendgedichte, auch un 
reifen Hann noch erkennen. Aber heitere Ruhe und 
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Sicherheit fand er rasch im Gespräch mit Freunden 
und im Vortrag des Lehrers. Wenn ihn physische 
und seelische Ermattiuig und Niedergeschlagenheit oft 
wochenlang qualvoll heimsuchte, so machte ihn der 
Umgang mit den Werken seiner Lieblingsdicliter Dante 
und Arioeto, Goethe und Heine wieder glücklich, und 
der Verkehr mit seinen Studenten, denen er in schMch- 
tem Vortrag so viel Neues mittheileu konnte, war ihm 
ein Genuas, den seine Hörer in vollem Masse theilten. 
Zendiini war kein «cademischer Schönredner, er Ter- 
schmähte den Applaus eines DilettantenpublScums, er 
suchte Fachschüler zu erziehen und junge Leute zu 
Männern heranzubilden. 

Mensch, Dichter und Kritiker waren bei Zendrmi 
in Eins -^erwachsen ; er war so recht ein Mann aus 
einem Stücke. „Glücklich, wer die Dichterei wie ein 
Kleid anziehen und ablegen kann*^, schreibt er 1867, 
„der hat nicht Yon allem so yiel zu leiden wie ich, 
dem die Poesie im ] lerzcn sitzt und Fleisch von seinem 
Fleisch ist.'^ Auf Zendrini passt so recht die fiunzö- 
sische Definition des Dichters: ,,Le po^te n'est qu'un 
hemme sensible." In dieser frauenhaften, jedem Ein- 
druck lange nachzitternden Empfindsamkeit lag einer- 
seits das Bedürfiiiss nach expansiver Mittheilung, an- 
dererseits auch jene verzeihliche Lust am Lobe, die 
das Geschlecht der Dichter von jeher zu einem „Genus 
irritabile^ gemacht hat. Seine so ganz aufs Ideale ge- 
lichtete Natur machte ihm die Pflege des Schönen zur 
instinctiven Pflicht, die Theilnahme an allem wahrhaft 



üiyiiized by Google 



204 



Menschlichen zur Richtschnur seiner Ueberzeugun^. 
Vom Christenthum trug er das Beste in sich, die „carit4 
nazarena*^, die Menschenliebe, während ihm jene Man- 
zonianische Theorie unhedin^r, demüthiger Unter- 
werfung in Dogma und Leben zuwider war. Mit Po- 
litik befasste sich Zendrini nicht, oder wenn er es 
einmal that, geschah es im Ton des humanitären 
Dichters. Auch hier vemieinte er anwenden zu sollen, 
was er als einzige Frucht seiner juristischen Studien 
bezeichnet, das Giceronianische „Honeste Tiyere, ne- 
minem laedere, suum cuiqne tribuere.'' 

Zendrini hat sich in der italienischen Litteratur- 
geschichte eine scharf umschriebene Stellung erworben. 
Mit deutscher Bildung ausgestattet, warderManzonianer 
und schrieb die Worte des Meisters: „Verita, naturalezza, 
popolant^!'* als eigene Devise auf Schild und Panier. 
„Wie Manzoni unsere Prosa yeremfachte, so möchte 
ich unsere Poesie yereuafachen^, schrieb er 1873 an 
Friedrich Marx. 

Wenn der Dichter Zendrini jener grossen Au%abe 
nur in seinen besten Stunden, d. h. nur bis zu einem 
gewissen Grade gewachsen war, so hat wenigstens der 
Heine-Uebersetzer Zendrini jene Mission gelöst, indem 
er seiner Nation ein monumentales Muster seines 
Ideals Tor Augen stellte. Und was der XJebersetzer 
predigt, das hat mit überzeugender Klarheit und reichem 
Wissen auch der Kritiker dargelegt. In deutschem Geiste 
hat Zendrini unter seinen romanischen Landsleuten ge- 
wirkt; er war mehr als ein internationaler Yermittler 
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litterariacher Ideen ; waren diese doch ein Stück seiner 
Bildung, seines Wesens; er hat für sie gelitten und 
seines edeln Freundes Wort: ^Sei getrost, deine Zeit 

wird kommen!^ kann und darf nicht zu Schanden 
werden. 



Neuere Ansichten Uber die englisclie 
Litteratursprache. 

1883. 



Seitdem Ftofeasor Ten Brink durch eine hoch- 
interessante Geschichte des altenghschen Schriftwesens 
die Aufmerksamkeit der Gebildeten auf die Anfange 
der ältesten unter den Litteraturen des modernen 
Europas zu lenken gewusst, dürfte eine Zusanunen- 
fassung der Ergebnisse englischer Forschungen über 
die Entwickelung der englischen Sprache auch dem 
Laien von Interesse sein. In der That enthalten die 
Arbeiten von Eington Oliphant, von Morris, von Free- 
man eine Darstellung dieses Entwicklungsprocesses, 
der die herkömmUche Vorstellung von einem wunder- 
lichen halb französischen, halb deutsdien Zwitto* 
geschöpfo gründlich beseitigt. 

Bis zur Eroberung Englands durch die iformannen 
bleiben alte und neue Gewährsmänner so ziemlich 
auf demselben Boden. Julius Oäsar und seine Nadi- 
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folger legten den keltischen Ureinwohnern das Römer- 
joeh auf, aber ihre Sprache hat in England keine 
Wurzeln getrieben; denn nur vier Wörter (castra, 
colonia, portus, strata) haben in den Ortsnamen Lau- 
caster, Chester, Leicester, Lincolo, Colchester, Ports- 
mouüi, Portsea, Stratfoid, Streatham, Stretton und in 
den Appellativen „street* und „port" sich erhalten. 

Seit dem vierten Jahrhundert erscheinen Germanen 
auf englischem Boden, erobern das Land um die 
llBtte des fünften und gründen die Beiche der Jüten, 
Sachsen und Angeln, drei verwandte Stännne, welche 
bald zu einem Volke verwachsen, das sich das „eng- 
lische^ nennt. Die Ausdrücke „Angelsachsen'^ und 
y, Angelsftchsisch** sind Erfindungen nachhinkender Ge- 
lehrsamkeit und heute so ziemlich antiquirt. 

Die altenglische Sprache zeichnete sich durch 
ihren Flexionsreiehthum und durch ihre Reinheit aus; 
bis Ende des zwölften Jahrhunderts drangen so zu 
sagen fast keine keltischen Wörter in die geschriebene 
Sprache ein, und yon den heutigeu beziehen sich so 
Tiele auf h&usliohe Dinge, dass der Schluss nahe lag, 
die Kelten seien von den Germanen ausgerottet und 
ihre Weiber als Sklaven im Hause verwendet worden. 
Die Ortsnamen haben, wie dies immer geht, den 
zähesten Widerstand geleistet (Ben = Bei^, Ex = 
Wasser, Car = Festung in Ben Nevis, Exeter, 
Carlisle). 

Gegen Ende des achten Jahrhunderts erschienen 

die Nordmänner oder Dänen, setzten sich im ^ord- 
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osteu fest und schenkten im elften Jahrhundert dem 
Lande eme Könlgsdynastie. Auf die englische Sprache 
übte das Emdringen der Dänen ehien sehr bedenten^ 
den Einßuss aus, nämlich den ersten gewaltigen An- 
stoss zur Schwächung und zum Abfall der Flexions- 
endungen ; und zwar vollzog sich dieser Process viel 
rascher im Norden als im Süden. Ueberdies drangen 
jetzt zahlreiche nordische Wörter in die Sprache ein. 
Auch die Endung „by'^ in Derby, Tenby etc. ist 
nordisch (By =: Dorf oder Stadt, vgl.: bauen). 

Mit der normännischen Eroberung (1066) be- 
schUesseu die heutigen Forscher die Geschichte der 
sogenannten „altenglischen^ Periode. Das Franzö- 
sische, die Sprache der Eroberer, erhielt sich zunächst 
als besondere Sprache am Hofe, bei den Yornehmen 
und in den ofhciellen Regionen. Aber die Normannen 
assimiHrten sich aufiallend rasch, im Laufe Ton etwa 
hundert Jahren. „Warum nicht?" sagt Freeman, 
„war doch der Däne nur ein verspäteter Stamm- 
genosse, der Normanne ein yerkleideter Yetter, der 
sich in Frankreich geschminkt hatte und in England 
die Schminke wieder abwusch." Die nun folgenden 
Kriege mit den Franzosen weckten bald das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit; der Normanne und der 
Angle fühlten sich als Glieder einer Nation, und 
schon um 1200 nannten sie sich beide „Engländer.* 
So schien denn im Anfemge des dreizehnten Jahr- 
hunderts der englischen Sprache ein rasches Wieder- 
aufkouunen gesichert, als die Dinge eine andere und 

t 



Digilized by Google 



209 



neue Wendung nahiiieu. Das durch die Mode ^e- 
tragene Pariser Französisch , welches im Laufe des 
dreizehnten Jahrhunderts den Oontinent so sehr be- 

einflusste, drang aucli über den Kanal und dräno^te 
das Englische gerade in dem Augeublicke wieder 
zurück, da es im Begriffe war, das vor anderthalb 
Jahrhunderten eingebüsste Terrain zurückzuerobern. 
Diese Reaction war um so leicliter, als das Englische 
noch kerne Einheit bildete, sondern immer noch aus 
emer Tielheit einzelner Dialekte sich zusammensetzte ; 
Jeder schrieb in seinem Dialekt, je nachdem er im 
Norden oder im Süden , im Osten oder im ^Yesten 
wohnte. — Bis tief ins fünfzehnte Jahrhundert hin* 
ein diente das Französische vielen Engländern als 
Litterat Ursprache , aber schon nach der Mitte des 
yierzehnten musste es aus den G-ymnasien und aus 
den Oerichtshofen weichen. 

Als nun endlich im Anfange des vierzehiimi Jahr- 
hunderts das Englische den französischen Einfluss in 
Verkehr und Litteratur zu überwinden im Begriffe 
war, da trat es freilich aus dem langen Kampfe als 
schwer verwundeter Sieger heiTor. Der Zusammen- 
stoss mit dem romanischen Gegner hatte eben den 
schon begonnenen Schwund seiner Flexionen befördert, 
seine eminente Fähigkeit der "Wortschöpfung auf dem 
Wege der Zusammensetzung war für immer ge- 
schwächt, Tausende von germanischen Wörtern waren 
verloren gegangen, Tausende von romanischen ein- 

gediimgen. Letzteres geschah besonders in der Periode 

14 
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des ITebersetzens französischer Werk(» ins Englische, 
zwischen 1280 und 1300. Indessen, der früher so 
Yi6l£BUih übertriebene EinfluBs desNonnannenfinnzösisdi 
auf die Entwickelung des Englischen beschränkt sich 
auf die Gebiete der Flexion, des Accentes und des 
Wortschatzes. 

Das letzte Werk der oben angedeuteten üeb^ 
Setzungsreihe bezeichnet Kington Oliphant als einen 
Markstein (landmark) in der Geschichte der enghschen 
Sprache; er meint Robert Mannings Buch ,|The 
Handlyng Synne^ (,,Manuel des P6ch^''). , Dasselbe 
lasse, sagt er, den Weg errathen, den die englische 
Litteratursprache von nun an einzuschlagen gewillt 
war, da es nur wenige jener germanischen Wört^ 
enthalte, die nun bald aus der Sprache verschwanden, 
dagegen bereits gewisse andere, die in der Bibel und 
im Prayer-book fortleben. Fast alle Aenderungen im 
germanischen Bestandtheile der englischen Sprache 
seien hier vertreten, nur wenige seien jüngeren Datums. 

Yon hier an beginnt jene Entwickelung, die man 
als die zweite Phase des Mittelenglischen ansehen 
kann. Dieselbe reicht etwa bis zum Anfange des 
sechzehnten Jahrhunderts. Jetzt gelaugt ein Dialekt 
zur Herrschaft über die andern Dialekte. Es ist dies 
der East Midland Dialekt, aus welchem die moderne 
Landes- und Litteratursprache erwachsen ist. Als die 
Wiege derselben betrachten die lieutigen Forscher die 
Grafschaft Rutland. Der East Midland Dialekt drang 
südlich Yor, ward zur Sprache des Hofes, der Eanz- 
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Iden und der Hauptstadt^ die man volksthümlich als 
„the king's English^ zu bezeichnen begann. Daher 

der Ausdruck „tu kill the king's English'^ für unser 
^radebrechen. " 

Die poetische Sprache Englands hat Ghaucer, die 
Sprache der Prosa hat der Bibelübersetzer John 
Wyc'lif begründet Koch liat i^ewiss Recht, wenn er 
in der Einleitung zu seiner altenglischen Grammatik 
sagt: ^Mit Unrecht stellt man an die Spitze der 
englischen Litteratur den Dichter Chaucer. Man kann 
wohl zuo;eben, dass dieser Morgenstern durch seltene 
Lebendigkeit der Schilderung, durch die reizende An- 
muth, in die er selbst bekannte Stoffe zu kleiden 
weiss, und durch echt enp^lisclion Humor entzückte, 
und dass er in vollkommcMier Meisterschaft die Sprache 
beherrscht; — aber solche Eigenschaften machen keine 
Sprache zum Gemeingut der Nation. Es muss etwas 
Neues und etwas Mächtiges sein, das Jeden ergreift 
und das ganze Volk durchdringt, das, um mit Luther 
zu reden, das Herz satt macht. ^ Auch spätere Bibel- 
übersetzungen , wie diejenige Tyndales unter Hein- 
rich VIII. und die ofticielle James-Bibel von 1611, 
füssen auf der bahnbrechenden Arbeit des Mannes, 
der für England nicht nur der erste Bibelübersetzer, 
sondern auch der erste Pampldetist war. 

Einen Hauptpunkt der weiteren Entwickelung des 
Englischen bildet der Kampf des germanischen und 
romanischen Accentes. Das germanische Princip der 
Betonung ist die \ erleguug des Accentes auf die 
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Stammsilbe, das romaoische die Setzung desselben 
auf die letzte klingende Silbe des Wortes. (Vgl. z. B. 
Da^mmernng mit natiön, lat.: natidnem; gentleman 
mit geTitilbomme.) Noch Shakespeare betont bald 
n&tion, bald natiön, je nach Bedüifniss des Metrums, 
und Marsh in seiner. G^eschichte der englischen Spradhe 
führt aus neueren Zeiten j)ikante Fälle jenes Kampfes 
an. So habe Byrons Freund, der Dichter Samuel 
Bogers, sich dahin geäussert, dass er die moderne 
Betonung b&lcony nicht hören könne, da 'man in 
seinen jüngeren Jahi'en nui* balcony (balcon, ital. : 
balcone) gesprochen. 

Aber auch in der Verwendung des Wortschatzes 
dauert der Kampf des germanischen und des romani- 
schen Elementes je nach dem Geschmacke des Autors 
und der Mode des Tages fort. Mit der Rückkehr 
der Stuarts auf den Thron von England (1660) zog 
ja der französisclie Geschmack in die Litteratur von 
England ein. Dryden schwankte noch zwischen deü 
Ueberheferungen der englischen Renaissance und dem 
Ideale Boileaus; Pope verwirklichte für England die 
poesie de la raison im fi-anzösischen Sinne. Jetzt wai'd 
Shakespeare für kurze Zeit verdunkelt und auch in 
der Prosa überwog das französische Vorbild. Macaulay 
notirf die l'liatsache , dass Gibbon an Montesquieu 
seinen Stil und seine Diction sich bildete, dass Sanmel 
Johnson nur in der Umgangssprache EngUsch redete, 
im Buche aber dies ins Romanische übertrug, dass 
endlich Horace Walpole ein ganz frauzösirtes Idiom 



Digitized by 



218 



sich schuf. Dann kaui die Reaction mit Bischof 
Percys Sammlung alter Balladen, und fün&ig Jahre 
später fehlte es nicht an Autoren, welche darauf aus- 
gingen, an die Stelle des t'rauzösischen eiuen gemiaiii- 
schen Jargon zu pflanzen. 

Aeltere und neuere Forscher hahen sich endlich 
mit der Frage beschäftigt, in welchem Verhältniss 
das germanische und das romanische Element im 
heutigen Engüsch Tertreten sind. Sie stellen vorerst 
die Thatsache fest, dass ersteres durch mündliche und 
durch schriftliche Ueberlieferiing , letzteres besonders 
durch die Importation der gelehrten Feder späterer 
Zeit un Wortschatze der Sprache sich eingebürgert. 
Die Uebersetzer und die Humanisten der Renaissance 
fühi'ten ihre fremden „ Tinteuvvorte (inkhoru words) 
in Masse ein; indessen, die heutige Statistik der 
Sprache macht einen wohlbegründeten Untersdxied 
zwischen dem Wiirterbuclie , das alles aufzunehmen 
die Pfiiclit hat, dem Wahlverfaliren des einzelnen 
Schriftstellers und der Praxis des Volkes. Letzteres 
verwendet auch heute noch sein germanisches Yoca- 
bular für alle einfaelieu Verhältnisse seines Daseins 
und für die Bedürfnisse seiner materiellen Existenz. 
Die Welt des Gebildeten und die Sphäre des Fach- 
mannes dagegen beziehen ihren Bedarf zum grossen 
Theil aus denjenigeu Sprachen, welche von den 
historischen Trägem der Oultur gehandhabt wurden: 
Qriechisdi, Lateinisch, Italienisch, Französisch. 

Das numerische Verhältniss der beiden Elemente 
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gestaltet sioli etwa folgenderinassen : Von den 100,000 
Yocabeln des englischen Wortschatzes fallen aller- 
dings zwei Drittel auf Qriechisch und Romanisch und 
nur ein Drittel auf das Germanische. Dies erklärt 
sich aus der Thatsache, dass die Technik und die 
Wissenschaft mit ihren Terminologien wie eine Lawine 
in die allgemeine Sprache eingebrochen sind. Aber 
ganz anders gestalt* !! sich die Dinge, sobald man die 
Sprachregion des gemeinen Mannes oder die des 
Dichters ins Auge fesst. Diese Sprache umfasst 
höchstens 5000 Wörter, die ihrer Mehrheit nach ger- 
manischen Ursprungs sind. Nach Kington Oliphant 
finden sich bis zur normannischen Eroberung in den 
englischen Sprachdenkmälern nur etwa 150 romanische 
Wörter vor, am Ende des dreizehnten Jahrliunderts 
etwa 250, um 1300 etwa 1050; in Shakespeares 
Lustspielen sei das Yerhältniss der romanischen zu 
den germanischen Wörtern dasjenige von acht zu 
fünfzig, und die heutige T^mgaugssprache habe das- 
selbe nicht überschritten; dies beweisen z. B. die 
Gespräche in den Romanen der Miss Yonge und des 
Herrn TroUope. 

Der Kern der neuesten Theorien über die Ent- 
wickelung des Englischen bleibt immer der Ton Max 
Müller ausgesprochene Satz : ^Das Englische ist trotz 
der Invasion der Normannen und ihrer Sprache, trotz 
aller im Laufe der Zeiten erüttenen Aenderungen und 
Schädigungen, geblieben, was es von Anfang war: 
eine in ihrem Wesen germanische Sprache.*' 
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In diesem Sinne ist auch Marsh zu verstehen, 
wenn er schreibt : «Wir besitzen ein Gewand, welches 
der Form nach dasselbe bleibt, jedoch beide Seiten 
herauskehren kann, bald die rechte und bald die un- 
rechte. Aber wir segeln immer unter germanischer 
Flagge. Wir können einen Satz aus lauter germani- 
schen Elementen zusammensetzen, aber nicht aus 
lauter romanischen ; denn die Zapfen , Xadehi und 
Gelenke der Sprache sind germanisch. Der Mauer- 
stein mag romanisch sein, M(»rtel und Band bleiben , 
englisch/ 
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Amerikanische Dichter. 

1886. 

Durch die emsige Kleinarbeit auf dem Gebiete 
zeitgenösaisclier Litteraturkritik, welche in referiren- 
den und reflectirenden Rerueartikeln Jahr t&r Jahr 
so Ansehnliche« hervorbringt, ist die systematische 
Synthese in den Hintergnmd gedrängt worden. Ihr 
selteneres Auftauchen hat seinen Grund nicht nur in 
der Thatsache, dass ein langathmiges Werk weit 
grössere Kraft, Geduld und Zeit erfordert, sondern 
wohl eben so sehr in dem verzeihhchen Streben des 
heutigen Ütteraten nach raschem Gewinn , im Sinne 
der amerikanischen Losung: Quick retoms! Um so 
dankenswerther ist es, wenn em wohlbefahigter Ar- 
heiter seine Geldmittel und die durch sie ihm ge- 
wordene "Müsse darauf verwendet, ein Buch jener 
Gattung: in die Welt zu setzen. 

Edmund Clarence Stedman, der nordamerikanische 
Dichter, Essayist und Journalist, heute Banquier in 
New-Tork, hat zehn Jahre nach seinem yerdienst- 
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vollen Bande: „Victorian poets*^ nun im Alter von 
dreiuudfunfzig Jahren den Plan seiner Jugend in dem 
amerikanischen Gegenstück zu jener ersten Leistung, 
den „Poets of America" endlich vervvnrkliclit. Diese 
neueste, gründlich überlegte Beurtheilung der Leistun- 
gen jener nationalen Schule, welche die Amerikaner 
ihre ^Home-School'^ nennen, ist als Wahrspruch einer 
hüben und drüben anerkannten Autorität von so hohem 
Interesse , dass eine Zusammenstellung ihrer Haupt- 
sätze den deutschen Freunden der enghsch-amerkani- 
schen Litteratur nicht unwillkommen sein wird. 

Stedman betrachtet vor allem die Hindernisse, die 
dner raschen £ntwickelung der amerikanischen Lit- 
teratur sich in den Weg stellen mussten. 

Die Colonisten brachten nach Virginia und Neu- 
england eine Bildung mit, die naturgemäss vorerst 
aus dem Hutterlande ihre litterarische ^Nahrung bezog 
und allzulange mit blosser Nachahmung YorMeb nahm. 
Die primitive Natur der neuen Welt wirkte erst auf 
den Maler, weit später auf den im puritanischen oder 
im classischen Zwinger schmachtenden Dichter. Eine 
freie poetische Regung erscliien ja den puritanischen 
Pedanten wie eine Sünde, den classischen Zöpfen als 
eine Barbarei. Dann kam der Befreiungskrieg, nach 
ihm die Republik. Ers^^r brachte manchen Achittes 
und Hektor, aber keinen Homer, und die nivellirende 
Demoki'atie der letzteren machte den Gei|ieinplatz 
und nicht die Leidenschaft in der Diditerei zur Haupt- 
sache. Das friedliche amerikanische Heim bot einer 
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träumeiKU'H riiaiitasie keine Spur von Romantik; 
denn je allgemeiner das Glück, um so seltener die 
aufiregende Ausnahme. Die Phantasie des Ameri- 
kaners warf sich auf das Gebiet der Erfindungen, 
der Entdeckunp^en , der Wissenschaft und des ma- 
teriellen Fortschritts; nur die Muse ging leer aus. 
Auch die Yolksdichtung fehlte bei einer Nation, die 
gleich ^mit Schule und Kirche" angefangen und mit 
einer rauhen Colonisteuexistenz, in welcher das Weib 
so gut wie nichts bedeutete ; ein sehlechter Himmels- 
. strich für die Blume Poesie. Selbst Longfellows 
„ Evangeluit ist ein Kunstwerk, welches sein mageres 
Thema ganz erschöpft und die Geschichte zur Land-^ 
Schaft gefugt hat, nicht aber die Landschaft zur 
Geschiehte. Kurz, kein bedeutender Stoff, kein er- 
greifender Gegenstand!" Auch die Geschichte der 
Bepublik lasst den Dichter im Stich. „Unsere Kriegs^ 
thaten yon der Beyolution bis zum Bürgerkrieg sind 
noch zu frisch und zu nah, um eine epische Behand- 
lung zu ertragen. Ueberdies ist das Ueldenthum für 
den Amerikaoer von heute nicht das Hauptgeschfilt, 
und das Tjorgnon der Phantasie ist uns längst von 
den Augen gefallen. Wir sind so gründlich emüchr( it, 
dass wir nicht einmal mehr den poetischen Glauben 
besitzen. Um so recht den Gegensatz zwischen einer 
poetischen Yers^angenheit und einer prosaischen Ent- 
wickeluni::soes(liichte zu empfinden, denke man an 
Schottland, das Land der Bums und Walter Scott, 
imd dann an uns!'' 
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Ein ferneres Uinderiiiss für den amerikanischen 
Dichter lug in seinem Publicum. 

Unter dem Mar^inaltitel : „The poefs food and 
fame'* spricht btedman von den Grundbedingungen 
der DichterleistuDgen : Belobung und Belohnung. Die 
amerikamsche Bepublik hat weder das Mäcenaten- 
thnin gokiinnt, noch, bis auf die letzten Zeiten, die 
Honoiirung durch den Käufer. „Bis auf die letzten 
Zeiten kaufte man in Amerika £a.8t nur Schulbücher^, 
und das Raubsystem des Nachdruckes ward für die 
heiniische Litteratur dadurch zur Geissei, dass Ver- 
leger und PubUcum sich an den zusanmiengerafften 
Schätzen des Auslandes vollkommen genügen liessen. 
Der amerikanische Yolksinstinct widersteht allem, was 
für eine Besteuerung der Wissbegierde gilt. Dies hat 
nun der Entwickelung einer „Home-School^ gewalti- 
gen Eintrag gethan. ^Bis einmal ein Gesetz die 
amerikanischen Verleger aus ihren abgelegenen Jagd- 
re vielen heimgetrieben hat und sie gezwungen sind, 
das G^e in ihrer Heimat aufeusuchen, wvd unsere 
Litteratur nur karg gedeihen.* 

Ein Anlauf zu einer Beseitigung des grossen Un- 
fugs, der Dickens so bittere Worte gegen Amerika 
in die Feder dictirte, ist zwar eben gemacht worden, 
aber Stedman nennt ihn so engherzig und so bedauer- 
lich verclausulirt, dass es wahrlich besser wäre, die 
Sache beim Alten zu lassen, bis in den amerikanischen 
Köpfen das Recht auf geistiges Eigenthum in die Linie 
der gewöhnhchen Eigenthumsrechte getreten sei. 
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Ein letztes Hiuderniss endlich ist der bisherige 
Mangel an einer einsichtigen Kritik, die da^ Bedeute 
same anerkennt, das Unbedeutende dennncirt und das 
Schlechte vernichtet. Die Geschmacklosigkeit des 
Amenkauers hielt erst das Gemeinste für das Beste, 
dann kam ein Umschlag und man bückte nur mit 
Yerachtnng auf die Erzeugnisse der Heimat und zog 
ihnen unbedingt das Fremde vor. EndHch ging das 
Publicum von £Etlscher Modebegeisterung über zu fri- 
volen Neigungen, und die Kritik sün^Ugte ihrersdts 
durch ihre beschränkte, doctrinäre Haltung. Dichter 
und Maler fühlen sich von ihr gekränkt und wer- 
den muthlos. Erst in neuester Zeit haben sich 
Kritiker gefunden, die Kenntniss mit Selbsterkennt- 
niss zu verbinden wissen, scharfsinnig und wohl- 
meinend zugleich sind, in das Wesen eines Buches 
eindringen, sich über dem Oliquenthum und dem 
litterarischen Hasse halten. Soweit das erste Kapitel 
des Buches. 

Das zweite fasst klar und in bündigster Form die 
Geschichte der amerikanischen Dichtung zusammen 

und begreift nach des Verfassers eigener Angabe die 
Jahre 1607 bis 1860, welclie die htteraturgeschicht- 
Uchen Anthologien von Duyckinck und Griswold um- 
fassen und das neuere Werk von Professor Moses 
Coit Tylor: „History of American Literature'* (1880) 
dem grösseren Theile nach bereits behandelt hat.. 
Fügen wir hier auch die historische Skizze von Pro- 
fessor John i^ichol in Glasgow ein. Sie erschien 



Digitized by Google 



221 



1882 bei Black in Edinburg und bildet einen statt- 
lidien Band von gegen 500 Seiten. 

Stedman nennt den Engländer nirgends und ist 
auch gegenüber von Tylors Leistung, wenn scliou 
anerkennend, doch unbedingt selbständig: „Die dürren 
Gebeine der Colonialperioden (1607 — 1765)^, meint 
er, „haben in den zwei dicken Bänden Professor 
Tylors wieder einiges Leben empfangen. Freilich 
brauchte es, um dieses Wunder zu wirken, viel Ge- 
duld, Begeisterung und Wohlwollen/ Und es ist 
eine Freude , wie Stedman diese Zopf periode der 
Nachahmung abschlachtet: „Fast ein Jeder machte 
Yerse, aber diese Herren waren sammt und sonders 
Reimer dritten Banges, welche die Pedantereien 
der zahmsten aller Perioden nachzuahmen sich be- 
schränkten. Sie ist ehrwürdig, jene Zeit, aber ihre. 
Beimerei bietet gar nichts, was den heutigen Ameri- 
kaner ansprechen dürfte: Antiquarischer Plunder, 
wunderliche und hässüche Musterstücke einer unhistori- 
schen Zeit/ 

Virginia war der Dichtung ganz ungünstig, weniger 
schon die Neuengland-Staaten. Die rirüsso Virginias 
lag eben anderswo : in seinen Chroniken, seiner Reise-, 
Entdeckungs- und Eanzellitteratur. In den mittleren * 
Oolonien endlich regte sich frühe der Sinn für Publi- 
cistik und sociale Litteratur. Die Revolution und ihre 
zwanzigjährigen Aufregungen erzeugten eine Fluth 
von rohen Yersen, unter welchen das komische Epos 
„MTingal"" von Jolm Trumbull am meisten sich 
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hervorthiit. Wie Butler im „lludibras**, so spottet 
Trumbull über die komischen Yerkehrtbeiteu seiner 
ganzen Mitwelt. Um dieselbe Zeit yersuchten es Tylor 
in Boston mid Donlap in New-York, ein amerikanisches 
Lustspiel zu schati'en. Gleichwohl blieb der Boden 
Amerikas bis nach dem Kriege von 1812 für die 
Poesie kein fruchtbarer. Die Vorbilder Englands 
standoTi zudem als hemmendes Muster im Wege, 
wenuöchoü nachgerade die Originalität des Südens in 
einer gewissen Romantik, diejenige der Mittelstaaten 
in regionaler Eigenart, die des Ostens endlich in ge- 
lehrter Didaktik sich kundgaben. 

Mit dem zweiten Viertel des neunzehnten Jalu> 
hunderts beginnt endlieh die ^Uome-School'^ sich zu 
regen: Pierpont, Dana, Sprague, Allston, Bryant 
gingen als freuudhche Sterne im Osten auf, während 
Wilde und Pinkney im Süden ihre Lovelace- Lyrik 
sangen. So lange die Sklaverei im Süden fortbestand, 
blieb der Süden dieser Lyrik treu , seine guten Lei- 
stungen fänden heute in einem kleinen Bande Platz, 
in welchem Albert Pike wohl die erste Stelle ge- 
bührte. Edgar Poe yertauschte Richmond und Balti- 
more mit der gesunderen Luft des Nordens, an dessen 
Leben er wie Bryant regen Antheil nahm. 

Litterarisches Gentrum der Ostkfiste wurde nach- 
gerade New-York. Ein Cooper und ein Irving hoben 
sein Publicum auf ein freieres Niveau, als Neu- 
england bisher zu erreichen im Stande gewesen. Eine 
Gruppe junger Satiriker, welche sich die „Croakers^ 
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(die Krächzer) nannten, unterstützte die Bewegung 
in Colmans „Eyening Post^ während der ersten Hälfte 
des dritten Decenninms, und Halleck und Drake er- 
reichreii durch ihre p^enieinsame Arbeit schnell einen 
gewissen Ruf. Diese, die Schule Bryants, Cooper 
und Irving, Miss Sedgwick und der Dramatiker Payne 
bilden den Grundstock der neuen Schule. Eine ge- 
sunde iisthefisehe Kritik begann im zweiten Viertel 
des Jahrhunderts mit Ghanning von Cambridge, und 
die Duyckinck und Ghriswold weckten und forderten 
htterarische Neigungen in der Lesewelt von New- 
York, wo Zeitungsschreiber und Buchhändler sich 
bald zu bereichem wussten. Philadelphia folgte wett- 
eifernd ihrem Beispiele. Nun begann jenes komische 
Ringen und nichtige Stürmen nach dem Zerrbilde 
einer nationalen Litteratur, welches Poe in seinen 
blutigen Angriffen auf die „Litterati^ verhöhnt hat. 
Die Schulkinder mussten nach berühmten Mustern 
ai'beiten , jede Provinz und jede Stadt hatte ihr 
Wunderkind, das im „Magazin*^ oder un Taschen- 
buch^ sich aufspielte. Dichter-Massenmeetings wurden 
abgehalten, deren Ausschüsse in Permanenz sich er- 
klärten und ihren Landsleuten Bewunderungstribute 
wie Kriegssteuem auferlegten, die Damen bUeben 
natürlich nicht zu Hause, auch sie rückten mit dem 
Landsturm aus und „Maria del Occidente'^ erwarb 
sich Ehr und Preis sogar bei Eobert Southey und 
bei Charles Lamb. Eine sentimentale Romantik hatte 
selbst die nüchternen Amerikaner ergriffen. Man holte 
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aus den Urwäldern die letzten Indianer und setzte 
dea Häuptlingsgeist Wakonda auf den ragenden Gipfel 
des Felsengebirges. 

Kräftigere Geister wie Lowell , Longfellow und 
Eniertsou machten dieser Walpurgisnaclit und dem 
Schwindel des Pseudoamerikanismus ein Ende. Die 
meisten seiner Priester gingen unter, wenige retteten 
sich durch gründliche Besserung. 

Worin nun aber besteht das eigeuihümlich !Natio- 
nale amerikanischer Dichtung? Als ersten Zug nennt 
Stedman das Verständniss der amerikanischen Land- 
schaft. Brvant ist der Druide' des Urwaldes. Er 
fuldt dessen Erhabenheit, schildert dessen wilde Beize; 
und durch seine Reflexion weiss er seiner Materie 
einen Werth zu verleihen, welcher das Geschäft des 
getreuen Schilderers nicht mehr als eiu untergeord- 
netes erscheinen lässt. Obgleich vielfoch gemildert 
und oft iu den Hintergrund gedrängt, ist dieser de- 
scriptive Gruudzug auch heute noch ein speciüsch 
amerikanischer Zug nationaler Dichtung: keineswegs 
eine I^achahmung, sondern weit mehr eine Urver- 
wandtschaft mit England. 

Als zweiter Gnindzug gilt ihm das stark ent- 
wickelte Heimgefühl, home-sentiment, des Ameri- 
kaners. Es ist dasselbe der Ausdruck bürgerlicher 
und häushcher Tugenden, wie Yaterlandshebe und 
Familiensinn, und könnte fast als Beleg für die Be- 
hauptung gelten, dass in Amerika alles Mittelklasse 
sei. Tennyson ausgenommen, hat die zeitgenössische 
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englische Dichtung weit weniger Yertreter jener Em- 
pfindungen aufzaweisen als Arnika. 

Endlich sind die ainerikanischeu Dichter ihrer 
Zeit und ]klitwelt gerecht und getreu, also wahr und 
natürlich. Whittier, der Quäker Ton Amesbury, der 
spontane Laureatus seines Volkes, steht in seiner 
kunstvollen Sehliclitheit als das beste Beispiel dieser 
Behauptung zur Seite. Fromm wie seine Väter von 
Neaengland, demokratisch wie seine besten Zeit- 
genossen, besingt er den Adel des Christen und den 
Adel der Arbeit, wähi'end die Sklavenfrage seine 
feurige Freiheitsliebe ins Wogen bringt. 

Longfellow ist in weit geringerem Grade national, 
aber er hat doch eine nationale Mission eifüllt: durch 
ihn lernte der Amerikaner das Ausgesuchte Europas 
kennen, um später das Ausgesuchte in der Heimat 
um so sicherer finden zu können. „Longfellow, LoweB 
und Holmes veranschaulichen unseren Kampf mit 
Roheit, Unwissenheit und ascetischer Strenge. Sie 
höhnen den Philister, und mit ihrem Witze und 
ihnnn Wissen fördern sie den Zug zum Tjiclite." Die 
freisinnige Denkerschule Neuenglands ihrerseits hat 
dem Kampfe mit ererbten Vorurtheilen zum Siege 
verhelfen. Ihr ^Transcendentalism^ (die freisinnige 
Speculation der Schule Eniersons) hat eine Poesie 
erzeugt, welche die didaktische Pedanterie der eng- 
lischen Seeschule weit überflügelt. Während diese 
den Vers ihrer Dichter in die Prosa hinabdräugte, 

hat jene im Gegentheil eine echt poetische Sprache 

15 
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geschaffen. So sind die „Down-East thinkers'* durch 
Andrews Norton, Dr. Ohanning und Tollends dmok 
Emerson, den Altmeister der Ooncordgruppe, auch in 
der Dichtung eine unentwegte Leuchte von weissem 
Licht geworden. Ihre halb prophetische halb mystische 
Lyrik borgte bald Yom Morgenland, bald aus dem 
tiefen Schachte deutscher Philosopliie und verw^erthete 
die gefundenen Schätze fürs Leben und für den 
Thatendrang der neuen Welt. Poe beklagte es, dass 
der Tiefe des Inhaltes nicht - auch die Klarheit und 
der feine SchHff einer künstleiischen Form entspreche. 
Indessen, das entgegengesetzte Ziel: „die Kunst um 
der Kunst willen^, war bereits für einige Jüngere 
Ziel ihres Schaffens geworden. 

Die Kunst um der Kunst willen wird von Epi- 
gonen und zwar dann gepflegt, wenn ihr eigenes 
TJuTermögen sich in den Gedanken flüchtet, dass 
schon alles gesagt sei und die Vorgänger den Nach- 
konunen das PHichtheil des Erbes vorweggenommen. 
Einer solchen Stimmung scheinen ausserhalb Neu- 
england Menschen zu huldigen, die den Mangel an 
tüchtigem Inhalt dui'ch das Raffinement der Form zu 
ersetzen sich abmühen. "Wur finden sie besonders in 
New-York. Diese Metropole des Handels scheint seit 
den Tagen Coopers gegen die Poesie sehr gleich- 
gültig geworden zu sein. Ihr eigener Bürger Sted- 
man lässt sich hier also yemehmen: 

„New-York behandelt seine jungen Dichter unge- 
föhr wie Oxi'ordätreet einst den Opiumesser de Quincey, 
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d. h. als eine Mutter von steinhartem Herzen (a 
stonyhearted mother). Weshalb? Weil hier das 
goldene £alb die Hauptrolle spielt und weil die 
Idealisten in praktischer Arbeit verkümmern. Ge- 
duldet werden die Männer der Feder, aber nicht 
geehrt ; wenigstens müssen sie, um dies za sein, das 
ZengnisB weltlicher Klugheit, oder eines sonstwo er- 
worbenen litterarischen Kuhmes mitbringen können. 
Dann, ja dann ist auch Kew-York auf sie eitel, in 
seiner unbeholfenen Art natürlich, und verwerthet sie 
gelegentlich zum eigenen Ruhm; aber der Provinz 
bleibt auch so noch die Pflicht Überbunden, die Werke 
dieser berühmten Leute zuerst zu lesen. Bryant ge- 
lang es, zum geehrtesten Stadtbürger empor zu 
kommen, und einige Jahre spielte er die lioUe eines 
Litteratur-Dogen. Die ganze Stadt wusste genau, 
dass Bryant ein Dichter sei, denn das Land hatte sie 
das wissen lassen. Es wäre fÖrwahr Yon Interesse 
zu erfahren, wie viele unter den Geldaristokraten, die 
greisen Dichter als ihres Gleichen betrachteten 
und ihn zum Fest- und Yerdnspräsidenten zu machen 
nicht mü(h' wurden, die Yerse des Dichters selbst 
gelesen hatten: So schwer ist es, in einer Metropole 
des Handels als Dichter seinen Weg zu machen!^ 
Die obgenannte artistische Schule zählt, wie gesagt, 
manchen Jünger in New- York, andere in Philadelphia • 
und im Süden. Poe ist ihr geistiger Yater, er zuerst 
bekämpfte die didaktischen Moraüsten der Dichtung 
im Namen der Kunst. Parsous, der durch das Aus- 
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land seiner Heimat ganz entfremdete Künstler Story, 
Taylor, Stoddard, Aldrioh zählen zu den New-Yorkem, 
der Dramatiker Boker zur Philadelphiagruppe. Die 
ganze Schule hat einen kosmopolitisch-eklektischen 
Zug. Ihr verdanken w eine Uebersei^ongslitteratiir, 
Ton welcher Taylors Faust und Emma Lazarus' Hdne- 
Proben die bekanntesten Erzeugnisse sind. Der edle 
Taylor ist seinen Genossen im Tode vorausgegangen. 
Aus diesem Grunde^ hat Stedman ihn mit freierem 
ürtheile behandeln können. 

Unter Poes heutigen Schülern ist Stoddard der 
bedeutendste, ein directer Erbe seiner besten Eigen- 
schaften. Yen .GFeburt ein Neu-Englftnder, hat ihn 
New-York erzogen und genährt. Durch seine ganze 
Dichtung geht ein kosmopolitischer Grundton. Die 
Armuth seiner Jugend hinderte ihn keineswegs, der 
Litteratur als seinem innersten Berufe sich hinzu- 
geben. Denn die Leidenschaft des Schönen beseelte 
ihn, wie sie einst Edgar Poe beseelt hatte. Seine 
tiefe Belesenheit in der englischen Litteratur ist die 
BewunderiiDg seiner Freunde, zugleich ein bequemes 
Magazin, aus dem sie Waaren beziehen, wenn ihnen 
jener Baarvorrath ausgeht, womit man im Genieland 
die Zeche bezahlt. Sein Leben ist ein Litteratenleben 
mit der ganzen Scala seiner Freuden und Leiden. 
Er liebt seine Grossstadt wie ein Stück seines Wesens, 
selbst ein Faktor ihrer litterarischen Entwickelung. 
Die individuellen Züge seiner Dichtung sind eine 
eigene Manier, eine reiche i^hantasie — kein ameri- 
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kanischer Dichter besitzt sie m diesem Grade — und 
verschwenderische Fülle des Ausdraoks. In diesem 

Punkte erinnert Stoddard an Yictor Hugo, aber auch 
darin, dass er sehr ungleich ist und zwischen Triumphen 
und Fiaskos hin und herpendelt. Wenn auch des 
Lebens unerbittliche Forderungen seiner Muse mehr 
als einmal Gewalt angethau, so steht er trotz alledem 
unter den Genossen seiner Schule als der Fuhrer da. 

Eine ganz dgenthümliche Stellung ninunt endlich 
der Dichter Whitnian ein. Er vertritt, sagt Sted- 
man, vor allem seine eigene Persönhchkeit und dann 
d^ Widerstreit zwischen Aristokratie und Demokratie. 
Sein demokratischer Sinn machte ihn sogar zum 
Bilderstürmer kiinstlerischer Form. Die Poetik der 
neuen Welt sollte nach seiner Ansicht mit allen 
metrischen Hauptformen und Spielarten der alten 
Welt aufräumen und an ihre Stelle etwas ganz 
Neues setzen. Aber der erfahrene Weltmann hat 
nun eingesehen, «dass die Sache nicht so leicht sei, 
imd nimmt seine Jugendeseleien in aller Stille zurück. 
Zu jeder Zeit indessen hat dieser physisch und geistig 
hochbegabte Maun ein Stück des echten Dichters und 
Künstlers in seinem Wesen besessen und in seine 
Werke zu legen gewusst. 

Stedmans Buch schliesst mit 16 HO ab. Die 
Gegenwart ist kein Stoff für den Historiker. Indessen 
wagt er doch am Schlüsse einen Blick in die Gegen- 
wart und Zukunft, nachdem er in neunmonographisclien 
Abschnitten die neun Hauptsäulen der «Home-Bchool^ 
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behandelt hat: Bryant — Whittier — Emerson — 

Longfellow — Edgar Poe — Holmes — Lowell — 
Whitnian — Taylor. Jener das Buch abschliessende 
„Aufibliok^ (Oatlook) brmgt uns eine lange Liste 
jüngerer Dichter und Dichterinnen als eben so Viele 
„dark horses**, d. h. Rennpferde, die den Wettlauf 
vielleicht einmal ge^^dnnen, auf die aber vorläufig 
noch Niemand eine Wette wagt. „Mannhchkeit, Muth 
und Stoicismus^, so schliesst Stedman, ^ist das Ideal 
des Amerikaners; dieses Ideal dramatisch zur An- 
schauung zu bringen, wird die Aufgabe der Zukunft 
und hoffentlich auch Ursache emes neuen Aufsdiwungs 
unserer Dichtung werden/ 
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Zum Begriffe „Humor.'^ 

1883. 

Unser Wort Humor wird bald so, bald so ge- 
braucht, und es ist nicht überflüssig, Ton Zeit zu 

Zeit an sich und Andere die Frage zu richten, was 
denn eigentlich der Humor davon sei. Wenn wir 
dem Worte historisch nachgehen, so gelangen wir 
schliesslich in die medicinischen Schriften des Alter- 
thums. Galenus, nach Hippokrates der grösate Arzt 
des Alterthums, wie seine grossen Vorgänger griechi- 
scher Abkunft, aber als Leibarzt Mark Aurels am 
römischen Hofe lebend, suchte bekanntlich unsere 
physischen Zustände aus den vier Elementen und den 
vier Grundeigenschaften des Kalten und Warmen, 
Feuchten und Trockenen zu erklären. Aus ihrer 
verschiedeneu Mischung leitete er die Tem^peranmnte 
des Phlegmatikers, Cholerikers, Melancholikers und 
Sanguinikers her. Die Stimmungen waren ihm Er- 
gebnisse yerschiedener Saftmischungen, humores. Diese 
Theorie hielt mau so treuhch fest, dass noch heute 
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„Humor, humour, humeiir, uniore'^ Gennanen und 
Komauen Stimmuug und Lauue bedeuten. 

In der Ldtteratuigeschichte hat der engliscke Ge- 
brauch des Wortes einen Eunstausdrack und emen 
endlosen Schweif von Conimentaren und Glossen er- 
zeugt. Shakespeares Zeitgenosse Ben Jonson schrieb 
im letzten Decennium des sechzehnten Jahrhunderts 
seine Komödie „Every man in his humour**, in deren 
Prolog die von Macaulay (Essay on Madame D'Arblay) 
dtirten Verse Yorkommen: 

When some one peculiar qiiality 
Doth so possess a man, that it does draw 
All Ms affects, his spirits aud his powers, 
In their confluctions all to run one way» — 
This may be truly said to be a hunumr. 

Diese Stelle ist insofern merkwürdig, als hier 
„Humor'* dasjenige bezeichnet, was der Englands 
heute „a ruling pasdon*', was Taine in seinem System 
der Kritik „la maitresse qualite* zu nennen pflegt. 
Ebenso merkwürdig ist, dass Macaulay zwanzig Zeilen 
weiter unten das Wort ebenso gebraucht, wenn er 
sagt: „Madame d'Arblay hat nur wenig anderes als 
,Humore' liinterlaBsen (has left us scarcely anything 
but humours); denn fast alle ihre Männer und Wei- 
ber entwickeb irgend emen Hang zu krankhafiter 
Steigerung. 

Alles das ist natürlich eine ganz individuelle Ver- 
wendung des Wortes; denn Shakespeare gebraucht 
das Wort nidit nur im ursprünglichen Sinne yon 
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^moisture", sondern auch im Sinne ^on Temperament, 
yon Qefühl und Grille, von Witz und Laune, ja er 
verwendet es an mehreren Stellen satirisch und spöt- 
tisch als einen Lieblingsausdruck der euphuistischen 
Tagesmode. Kein Wunder daher, wenn ein so viel- 
gebrauchtes Wort nachgerade so vielbedeutend wurde, 
dass sich Synonymiker und Aesthetiker über dessen 
Definition den Kopf zerbrachen, ohne zu einem festen 
und unanfechtbaren Ergebnisse gelangen zu können. 

Technisch findet sich das Wort zunächst in der 
englischen Litteraturgeschichte verwerthet, um die 
Gruppen der grossen ßomanschreiber des achtzehnten 
Jahrhunderts , die Addison ^) und Swift , die Sterne 
und €k>ldsmith, Fielding und SmoUett zu bezeichnen. 
Man nennt sie schlechtweg die „Humoristen." Sie 
aUe haben mit Witz und Laune die heitere und die 
ernste Seite ihrer Gesellschallb geschildert, bald mit 
bitterem Grundton wie Swift, bald mit sentimentaler 
Laune wie Sterne, bald mit unbefangener Heiterkeit 
wie Addison, Fielding, Smollett, Goldsmith. Die Eng- 
länder selbst nun haben so wenig daran gedacht, in 
das Wort „huraorous" und ^humour'' etwas Ab- 
sonderliches, von Witz und Komik Verschiedenes zu 
legen, dass Sidney Smith in seinen Vorlesungen 
(1804 Ins 1806) jene Bezdchnung fortwährend als 
identisch mit unserem „Komischen^ setzt und sein 



*) Macaulay nenut deu „Spectator" den ersten Sitten- 
roman Englands. 
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Titel „On Wit and Humour" eben nur das Witzige 
und das Komische bedeutet. Dies geht nicht nur 
aus dem ganzen Inhalte jener Yorlesungeu^ sondern 
namentlich auch aus der Stelle hervor, wo er die 
Ansicht zurückweist, als ob ^humour'^ sich aus- 
schliesslich auf die Komik aus den Charakteren 
beziehen müsse. Auch die englischen Lexiko- 
graphen geben nur die Bedeutungen: Feuchtigkeit 
— Temperament — Stimmung — Laune und 
Eomik. 

Erst auf dem Continente und zwar in Deutschland 
hat das Wort „Humor'^ eine neue Schattirung seines 
B^priffsbüdes emp&ngen. GK)ethe sagt irgendwo im 
Wilhelm Meister, es sei den Deutschen eigenthüm- 
lieh , dass ihnen alles schwer werde , und dass sie 
selbst über allem schwer werden. Wie viel h%t in 
der That unsere Aesthetik in das Wort ;,Humor'^ 
hineingeheimnisst ! Die Sache erklärt sich, wenn wir 
abermals auf den geschichtüchen Verlauf der Dinge 
blicken. 

Unter den englischen Humoristen war es nament- 
lich Lauronce Sterne, der dem Komischwitzigen das 
sentimentale Element beigesellte. Hier haben wir zum 
ersten Male die Manier des vielberühmten ,,Lä(dieln8 
unter Thränen^ und den willkürlichen Tanz der 
dichterischen Laune, welche aus der Fröhlichkeit in 
die Wehmuthy aus dem Schmerz in die Lust um- 
schlägt, aus diesem Spiel eine Methode schalEt, und 
dem Leser obendrein noch zumutbet, in dieser Con- 
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Sequenz der Inconsequenz das Merkmal des Genies 
zu suchen. 

Nun, an Laurence Sterae und an seinem deut- 
schen Geistesverwandten Hippel hat sich Jean Paul 
gebildet, dessen grössere Werke heute nur noch der- 
jenige fertigbringt, der eine Tannersche Hungerkur 
durchzuführen willensstark genug ist. Hier ward die 
Methode zur Manier, die Laune zur heiligen Pflicht. 
Bezeichnend für diesen Fortschritt ist der famose 
Zettelkasten Jean Paul Richters, aus denen der Autor 
aufs Gerathewohl seine „Extrablätter" und wie seine 
ZufiUligkeiten alle hiessen herrorlangte. Jean Pauls 
unleugbares Dichtertalent und die sentimentale Stim- 
mung seiner Zeit sicherten ihm Erfolge, die uns 
heute unbegreiflich erscheinen. Da kam zum guten 
Glück noch ein Philosophe, der den Widerspruch 
zum Kriterium der Wahrheit erhob, der grosse ab- 
stracteur de quintessences, Georg Wilhelm Friedrich 
Hegel. Jetzt wurde der Humor mit oinem Male für 
die höchste Form des Komisehen, für die güldene 
Kapsel erklärt, welche den Kern der tiefsten Wds- 
heit enthalten soll. Hegels plastischer Ausleger, Fried- 
rich Yischer^ sduneb 1837 sdne geistreiche Schrift 
„üeber das Erhabene und Komische^, wo es S. 207 
heisst: „Das Wort Humor in diestMii engeren Sinne 
zu gebrauchen, berechtigt der neuerdings in der 
deutschen litteratur eingeführte Sprachgebrauch, der 
übrigens you dem ursprunglichen englischen abge- 
wichen ist, in welchem das Wort Nebenbedeutungen (?) 
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hat, die nicht m unseren Zusammenhang gehören, 
laicht umsonst jedoch entlehnt diese reinste Komik 
ihren Namen vom Flüssigen. Vor dieser edelsten 
aller Flüssigkeiten kann keine Ghrösse Stand halten, 
jede wird untergetaucht, aber nicht um vemchtet, 
vernichtet zu werden, sondern um mit dem ganzen 
Strome den Himmel zu spiegeln. . . •'^ «7. PatU: ,Dem 
Humor bahnt seine Höllenfahrt die Himmelfahrt. Er 
gleicht dem Vogel Wierups, welcher zwar dem Himmel 
den Schwanz zukehrt, aber doch in dieser Bichtung 
in den Himmel aufsteigt. Dieser Gaukler trinkt, auf 
dem Kopfe tanzend, den Nektar liinaufwärts.** 

Wie fein und witzig die nun folgende Entwicke- 
lung des grossen Aesthetikers auch sein mag, so wird 
der Unbefangene sich doch schliesslich fragen, ob der 
Humor denn wirklich etwas anderes sei als witzige 
Eomik? Boch. enger als Friedrich Yischer fasst ihn 
Kuno Fischer (,,Entwickelungsformen des Witzes^, 
1871), wenn er sagt, die Selbsterkenntniss im lieiteren 
Lichte der ästhetischen Betrachtung sei nicht mehr 
Ironie, sondern Humor. 

Von der alltäglichen Erfahrung ausgehend, hat 
J. H. von Kirchmann (hm pfiffigen Humor des Hof- 
narren, den lustigen Humor eines Falstaff, den hypo- 
chondrischen Humor, den empfindsamen Humor, den 
philosophischen Humor (Jaques und Hamlet) unter- 
schieden. Aber er schUesst mit deu Worten : „Indem 
alle Arten des Humors hiemit erschöpft smd, erhellt, 
dass in keiner derselben das Eomisdie eine solche 
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Besonderheit anninimt, welche es zu einer dritten Art 
gegenüber dem Einfach-Komischen und Witzigen er- 
heben könnte. In allen Arten des Humors kann das 
Komische und das Witzige eintreten, aber es ver- 
ändert sich dabei nicht. Alles andere, was sonst als 
die Eigenthümlichkeit des Humors behauptet wird, 
lässt sich auf Verstand, Scharfsinn, Bildung, Qut- 
müthigkeit und mancherlei andere Tugenden, auf gute 
und schlechte Neigungen zurückführen. Diese sind 
aber alles schon bekannte Elemente des Schönen, 
welche nicht bloss im Humor, sondern in jedem 
Charakter die mannigfachsten Yerbiuduugen eingehen 
können und deshalb nicht genügen, den Humor zu 
einer besondem und bedeutenden Gattung des Schönen 
oder Komischen zu erheben.* 

Damit fallt nun aber die litter atur geschichtliche 
Bedeutung unseres Wortes keineswegs dahin. Das 
beweisen am besten die Franzosen, welche mit ihrem 
„gaiete d'imagination (Littre), veine comique, esprit, 
enjouement, entrain** das englische „huiiiour'' so wenig 
übersetzen können, dass sie es einfach entlehnen, 
wenn sie das germanische Ding bezeichnen wollen. 
Man sehe nur den Artikel „llumour^ im Litteraturen- 
dictionnaire Yapereaus, wo es am Schlüsse heisst: 

„Ohez nous, Thumour ne peut dtre que Tobjet 
d'un pastiche sans valeur ou d'une superfluite. L'es- 
prit, la gaiete , . le hon sens fran^ais , avec des inter- 
pr^s comme Babelais, Voltaire, Courier, B^ranger, 
ont trou7i6 assez de formes originales d'ironie pour 
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que noiis n'ayons pas besom d'en empnmter k nos 

Vüibins." 

„Wir brauchen euern Humor nicht ^, sagt der 
Mann. Sollte heUsen: ^Da uns die gennanisehe Tiefe 
und Gemüthlichkeit fehlt, da unser Esprit Yerstandes- 
sache ist und häufig genug, der blauen Spiritus- 
flanune vergleichbar, nur die Oberfläche spielend zu 
belecken pflegt, so können wir euern Humor nicht 
erzeugen." 

Doch kehren wir zu unseren Schafen zurück. Ein 
Jeder hat wohl heute das Recht, vom guten und 
vom schlechten, vom komischen und satirischen, vom 
englischen und deutschen Humor, vom Humor schlecht- 
weg als der Laune par excellence (auch der Franzose 
sagt: il a montr6 de Thumenr, nur memt er dabei 
das gerade Gegentheil : den Aerger und den ümnuth), 
endhch vom Humor nach Hegel, Vischer und Fischer 
zu sprechen. Nur treibe man's vorsichtig, wie Moli^res 
Mattre Jacques, der die Yorfrage stellt: lüBt wem 
wollen Sie sprechen? mit dem Koche Jacques oder 
dem Kutscher .Jacques ? und sodann, je nachdem die 
Antwort lautet, das weisse ^sxeü au&etst oder es in 
die Tasche zurückwandern lässt. 



Classisch und Romantisch. 

Mne Wormudie. 
1885. 



Wenn Bücher ihre Schicksale haben, so dies 

gewiss noch mehr von den Wörtern. Ein nicht un- 
interessantes Beleg hiefür bietet die Geschichte der 
Bezeichnungen „classisch^ und ^romantisch.^ Ich 
habe dieselben durch die Lexika von drei Jahr- 
hunderten verfolgt und so die Notizen gesammelt, 
welche ich hier zu Nutz und Frommen des aUgememen 
Lesers verarbeite. 

Kein Classiker des römisclien Alterthums, selbst 
nicht Quintiliau in seiner Zusammenstellung und 
Werthung der mustergültigen Autoren, hat sich des 
Ausdruckes „scriptor classicus** bedient. Erst Gellius, 
ein afFectirter Scribent unter den Antoninen, d. h. 
gegen 130 nach Christo, nennt einen semer Gewährs- 
männer „dlassicus assiduusque scriptor, non prole- 
tarius." Der Gegensatz (classicus — prolctarius) zeigt 
deutUch, dass wir vorerst an die Steuerklassen des 
alten Roms zu denken haben. Das Bild ist vom 
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Census hergenommen, und der reiche Geist scheint 
hier dem Geiste ohne Fond entgegengestellt zu werden, 
was auf Heines poetisches Bild hinausliefe: 

Wahre Prinzen aus Genioland 
Zahlen bar, was sie verzehrt: 
Schiller, Goethe, Lessing, Wieland 
Haben nie Credit begehrt. 

AVer indessen unsere Stelle in ihrem Zusammen- 
hange betrachtet, wird bald entdecken, dass es sich 
für Gellius nicht um Geist und OriginaUtat, überhaupt 
nicht um den Inhalt, sondern nur um den Werth 
eines Zeugnisses zu Gunsten eines angefochtenen 
Ausdruckes handelte. Gellius dachte also wohl an 
die juristische Bezeichnung ^classische Zeugen*^, welche 
schon Festus erwähnt und worunter dieser Männer 
von Vermögen versteht, solide, achtbare Leute, deren 
Zeugniss Autorität besitzt. £iner solchen Autorität 
auf sprachlichem Gebiete (der Zusatz assiduus be- 
zeichnet den sorgfältigen, seine Ausdrücke abwägenden 
Schriftsteller) stellt GeHius nun seinen Proletarier als 
einen Zeugen ohne Ansehen entgegen. 

Diese Stelle des Gfellius ist nun freiHch längst 
bekaiuit. Jakobs citirt sie bei Ersch und Gruber 
(Artikel: classisch), ebenso Erebs im Antibarbarus 
und Grimms Wörterbuch unter ^classisch.^ Aber 
Niemand hat meines Wissens nachgeforscht, wer 
diesen Ausdruck, den das Mittelalter nicht vcrwerthet 
zu haben scheint, bei den Modernen in Aufnahme 
brachte. Die Yermuthung liegt nahe, dass dies Ton 
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einem Yertieter der Renaissance geschehen sei. In 

der That, in dem Lateinischen Thesaurus des älteren 
Stephanus (1532) findet sich unter ^author classicus'^ 
ein leider nicht nfiher bezeichnetes Citat aus Budaeus 
(Guillaume Bude, gestorben in Paris 1540), welches 
ich seinem AYortlaute nach hiehersetze , da es in 
klaren Worten aussagt, wie der grosse Humanist 
jenen Ausdruck des OelUus sich auslegte: 

„Metaphoricos Gellius authores classicoa appellat, 
quasi testes idoneos latinae puntatis et primae uotae 
sciiptores, quales sunt Cicero, Quintiiianus, Livius, 
Caesar, Plinius, Virgilius, Horatius, Catullus.* 

Budaeus denkt also einerseits an „classische 
Zeugen*^, andererseits an den strengen und ursprüng- 
lichen Sinn Yon ^yClassicus*^ : Steuerzahler der ersten 
Klasse. In diesem Sinne hatte allerdings schon 
Cicero einen Philosophen fünften lianges mit dem 
Ausdruck „quintae dassis'^ bezeichnet. 

Die Autorität des Budaeus. und des Stephanus 
verbreitete den bequemen Ausdnick rasch unter den 
späteren Humanisten, so dass schon 1590 das diei- 
sprachige Strassburger Lexikon von Sturm ihn einfisush 
dem Budaeus zuweist: ^classici autores. Budaeus. 
Die fürnehmsten und hochgeachtetesten Schreiber.** 
Unter den französischen Wörterbüchern fuhrt ihn 
die erste Ausgabe der Academie Tom Jahre 1694 
zuerst auf; aber sie beschränkt die Bedeutung auf das 
Alterthuni und die Autorität des Zeugnisses auf den 
blossen Inhalt. 

16 
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j^Classique n'est en usage qu'en cette phrase. 
Autheur classique, C'est a dire Un Authßur anciea 
fort aj^rouT^, et qui üit authorit^ dans la matiere qu'il 
traitte. AriaMe, Flaton, lite-Live etc. sani Autheurs 

classiqties.^ 

Grimms Wörterbuch findet das Wort erst bei 
unseren Olassikem (seit 1750). Geliert gebiaudie 
es (1786) von den Sehriftstellem der eigenen 
Nation. Nach Littre hat es Voltaire im letzteren 
Binne schon 1761 verwendet^ indem er yon einem 
^recueil de nos auteurs claBsiques'^ spricht. Man 
darf also bis auf weiteres wohl behaupten, dass der 
fraghche Ausdruck vou Gellius zuerst in unserem 
Sinne gebraucht, von Budaeus wieder angenommen, 
durch seine Autorität in Umlauf gebracht, Ton den 
Modernen erst auf die alten Schriftsteller, sodann im 
Laufe des achtzehuteu Jahrhunderts auf die muster- 
gültigen Nationalschriflksteller angewendet worden Bei. 

Weniger klar liegt die Wanderung des Wortes 
^Romantisch" zu Tage. Die Franzosen kannten bis 
ms achtzehnte Jahrhundert hinem nur den aus Italien 
in einer ganz anderen Bedeutung herübergekonmienen 
Ausdruck „romanesque." Nach Tommaseo bezeich- 
nete „la romanesque" im sechzehnten Jahrhundert 
einen römischen Tanz. Ais Adjectiv notirt das Wort 
zuerst das Wörterbuch der Academie von 1694: 
„Romanesque: Qui tient duroman: aventure roma- 
nesque, mani^res romanesques. ^ So gebraucht es denn 
auch mehrmals M*"* de Sevign^ in ihren Briefen; 



Digitized by Google 



248 



auch im Adverb : „Je vous ecris romanesquemeut au 
hotd d'iine rivi^re.^ Von ,,roinaiitique^ findet sich 
in den französisclien Wörterbüchern sogar des acht- 
zehnten Jahrhunderts noch keine Spur; das Diotion- 
uaire de l'Academie von 1798 bringt es zuerst und 
nur mit Bezug auf die Liandschaft; auch Littre ver- 
mag es nicht früher nachzuweisen als bei Marmontel 
und Rousseau. Nun aber weist die Bildung „ronian- 
tique^ deutlich auf die in England einheimische sub- 
stantivische Form ^romaunf, welche die andere 
(romaus, roman)'dort nicht aufkommen Hess. In 
der That findet sich „romautick^ als Neologismus in 
der «New world of words^ von Philipps, London 
1706, und das in Leipzig 1716 erschienene Teutsch- 
Enghsche Lexikon von Christian Ludwig besagt : 
^Komaneuschreiber , romancist , romance writer. 
Bomanenschreibart: a ramantick styU,*^ Da femer 
Johnsons Dictionar von 1755 Beispiele aus Addison 
und Thomson citirt, wäre es mögüch, dass ihre fi*an- 
zösisehen Uebmetzer das Wort in Frankrekm ein- 
geführt haben. 

Um dieselbe Zeit und in demselben Sinne ge- 
brauchten die Deutschen das Wort romanisch." Das 
älteste bisher bekannte Zengniss für diesen Gebrauch 
finde ich in dem Buche : „Neues und ausführliches 
Dictionarium" oder „ Wörterbucli in dreien Sprachen : 
Teutsch, Französisch und Lateinisch. Genf 1695." 
Hier wird ^romanesque^ durch die Ausdrucke ,&bel- 
haft, romanisch'' erklärt. Die Form ^romantisdi^ 
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hat Liuhvig Hirzel (im Ardiive für deutsche Litteratur- 
geschichte 1882) aus dem „Bemischen Spectateiir^ 
vom Jahre 1734 oadigewieBen. Die Stellen sind 
merkwürdig, weil sie bdde Formen nebeneinander 
verwenden: „Ciirtius hat einen guten Talent gehabt, 
romanisch zu schreiben. — Was er von Anderen 
entlehnt^ sind eben auch romanische Empfindungen.'' 
— „Aus Curtius wird erhellen, daSB die Historici gern 
etwas Romantisches einmischen.'' — „Es schmecken 
die B.eden des CurtiuB auch noch etwas Eomantisches.'' 
Ebenda wird Romaniste nnd Romantiste för Boman- 
schreiber gebraucht. Erstere Form war damals auch 
in Frankreich bekannt; Littre führt eine Stelle aus 
Pierre Bayle an, wo „romeniste" im Sinne von 
„romancier" gebraucht erscheint. 

Nach dem Bisherigen ist also die in Breitingers 
kritischer Dichtkunst (U, 2S3; vom Jahre 1740) 
vorkommende und von Friedl&nder citirte Stelle nicht 
länger das älteste Beleg für das Vorkommen des 
Wortes „romantisch." Hirzel vennuthet, es habe 
dasselbe von England durch die Schweiz sein^ Weg 
nach Deutschland gefunden. Es wäre nun von Interesse, 
die ältesten deutschen und französischen Belege bei 
den beiderseitigen Autoren des achtzehnten Jahr- 
hunderts zu entdecken. Das Zeugniss der Lexika 
ist nicht abschliessend; denn diese säumen oft lange 
mit der Aufnahme eines neuen Wortes, und bei dem 
regen Eifer, welchen (nach Buckles Nachweisen) die 
Franzosen schon um 1700 för die englische Sprache 
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und Litteratur bezeigten, dürfte das Wort lange vor 
Rousseau auoh in Frankreich Eingang gefunden 
haben. 

lieber die Schicksale des franzötsischen „roman- 
tique^ liegt vor, dass Marmontel „ein romantisch 
schönes Gedicht^ und eine „romantische Phantasie^, 
Kousseau nur eine ^romantische Gegend" kennt, 
Beiignot von der „romantischen Partei^ berichtet, 
die 1806 am Berliner Hofe den Krieg mit Frankreich 
wünschte; M"^ de Siael' den Franzosen zuerst Ton 
einer „roiiiantischen Litteratur, nee de la chevalerie 
et du chnstianisme'^ gesprociien hat, und dass man 
heute „romanesque'^ im Simie von „abenteuerhch, 
phantastisch, wild, exaltirt^, das jüngere Wort vor- 
wiegend im litterarischen Sinne, endlich beide Wörter 
Yon der Landschaft gebraucht. 

Im Italienischen scheinen sich „dassioo^ und 
„romantico* erst spät und durch französischen Ein- 
flusB einfj:ebürgert zu haben. Tommaseo gibt keine 
sicheren Anhaltspunkte und noch weniger die Crusca, 
welche ja fast nur die alten Nationalschriftsteller, die 
sogenannten Testi di hngua, auszieht. 
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Neues Uber den alten Weltschmerz. 

1884. 



Man sagt, es gebe nichts Neues unter der Sonne, 
alles sei schon dagewesen, erfahren, gedacht und ge- 
sagt worden. Der Schmerz des Daseins* und der 
Ueberdruss am Leben maclit jedenfalls keine Aus- 
nahme. Weder die Pessimisten noch dieWeltschmerzler 
haben ihn erfunden. Salomo der Prediger bezeugt es : 
^Ich sähe an alles Thun, das unter der Sonne geschieht; 
und siehe, es war alles eitel und Jammer. . . . Darum 
verdross mich zu leben; denn es gefiel mir übel, 
was unter der Sonne geschieht; dass es so gar eitel 
und Mühe ist"; — und Sophokles im Oedipus: ^ Nicht 
zur Welt kommen, ist das Allerbeste; wenn aber das 
einmal geschehen, — dahin fahren, woher du kamst, 
bei weitem dias Zweite.*^ 

Indessen nicht jede Verzweiflung ist Weltschmerz. 
Oedipus' Schicksal drängt au sich zum Verzagen. Aber 
die Stimmung allein kann Qtlnck und Unglück schaffen. 
Es gibt nichts Gutes und nichts Böses, sagt Hamlet, 
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erst die Vorstellung schafft beides (but thinking makes 
it 8o).^ Auch die Krankheit des Trübeimies war den 
hdteren GMechen und den nüchternen Römern nicht 
unbekannt. Cicero und Seneca sprechen von einer 
aegritudo animi, Horaz von dem düsteren Grame (atra 
enra), der sich hinter dem Reiter aufs Roes schwingt 
und den Fluchtigen über -Berg und Thal be<>^leitet. 
Die Unlust aus Uebersättigung hat Lucrez in den 
Yersen: ^Medio de fönte leporum Surgit amari aU- 
quid quod in ipsis floribus angat^ ^) poetisch um- 
schrieben und feinsinnig erklärt. Alle diese Erschei- 
nungen stehen jedoch nur in mittelbarem Ziusanmien- 
hange mit dem, was wir , Weltschmerz^ zu nennen 
pflegen. 

Anders mag es sich mit jener Kranklieit des be- 
sessenen Mönches Stageirios verhalten haben, an wel- 
chen Chrysoetomus, der EjrchenTater des inierten Jahr- 
hunderts, drei Bücher Ermahnungen richtet. Meines 
Wissens hat 8aint-Marc Girardin (Cours dramatique) 
zuerst auf diese hingewiesen, und zwar da, wo es 
sich um Hamlet, um Werther und um Weltschmerz 
handelt. 

Stageirios war eine schwache, grübelnde Natur, 
die im Kloster vergebens den Frieden suchte, den sie 
in der Welt nicht finden konnte. Seine melancholische 

Gemüthsstimmung nennt Chrysostomus Athyiuia, Muth- 



1) Ans der Quelle der Freuden erhebt sich etwas Bitteres, 
das mitten unter den Blumen dich (^uält. 
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losigkeit. Mü88ige und unfruchtbare Selbstbetrachtung 
hatte sie grossgezogen, und der Kranke üand in seinem 
Zustande eine Art Ton Genuas, der ihm sein Leiden 
lieb machte. Daher sagt Clirysostomus : „Das beste 
Mittel, deine Melancliolie los zu werden, ist, sie nicht 
mehr zu hätsdieln. Aber es gibt Menschen, welche 
das Jücken und Prickeln ihrer Wunden gemessen: 
veluti si quis, scabiein ac pruriginein depositums, 
morbo suo dclectetur et in eundem ipsum sese in- 
jiciat.^ 2) Erinnern diese Worte nicht an Gbetiies 
Bemerkung über den wertherkranken Plessing: „ich 
, sah, dass seine Krankheit ihm Geuuss war.** 

Das müssige Klosterleben war so recht dazu an- 
gethan, jene Krankheit zu nähren und eine trfibnn* 
nige Apathie zu pflanz<Mi. Ja das Uebel scheint in 
den Klöstern epidemisch geworden zu sein ; denn die 
Kirche sah sich Tenmlasst, die „Akedeia^ d. h. die 
Theilnahmlosigkeit am irdischen Dasein unter die 
schweren Sünden zu setzen, wenigstens bedrolite sie 
dieselbe mit ihrer »Stnite. So hat denn auch Dante 
der „accidia^ zugleich mit ihrem Gegentheile, dem 
Zorne, eine besondere Grube in der Hölle angelesen. 
Die accidiosi, die sündhaft Gleichmüthigen, erscheinen 
dort zusammen mit den Zommüthigen un Schlamme 
yersenkt: Ich stand und schaute und gewahrte 



1) Wie wenn einer, um das Jacken loe zu werden, an 
seiner Krankheit Gennss findet und sich in dieselbe hin- 
einhilft. 
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schlammbedeckto Leute in jenem Sumpfe, nackt und 
somig von Antlitz. Sie schlugen sich mit Händen, 
mit Kopf und Brufit und Füssen und zerfleischten 
sich mit ihren Zähnen. Da sprach zu mir der gute 
Meister: ,,SohQ, da siehst du die Seelen derer, die 
der Zorn besiegte. Und im weiteren musst du 
wissen, dass unter dem Wasser da Leute stecken, 
deren Seufzer Blasen au die OberÜäche treiben, wie 
dein Auge, wohin es schweift, dir zeigen kann. Ln 
Schlamm begraben, stöhnen sie: Trübsmnig waren 
wir in jener süssen Luft, die aus der Sonne ihre 
y^onne saugt, weil wir den Qualm der Unlust (acci- 
dioso fumo) in der Seele trugen.^ Solches E[]age- 
Hed, fügt der alte Realist hinzu, gurgelte aus ihrer 
Kehle; denn mit klaren Worten können sie nicht 
reden. 

Auch in Petrarcas Phantasie hat das Gespenst 

der „accidia** eine eigenthümliche Rolle gespielt. 
Zeiht er sich doch selbst der Sünde, jahrelang dem 
Dämon der acoidia gehorcht zu haben. Voigt (Das 
erste Jahrhundert des Humanismus) wird indessen 
wohl des Richtige getroffen haben, wenn er den 
Weltschmerz des Petrarca aus dem ungesättigten 
Ehrgeize semer Mannesjahre erklärt. 

In Shakespeares Hamlet begegnen wir der moder- 
nen Entfaltung der accidia. Sie tritt uns hier in der 
Formel entgegen : „Man delights not me nor woman 
seither.^ Hamlet hat allerdings wichtige äussere 
Gründe, das Leben für eine Oede imd seine Heimat 
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für eine Gefangenschaft anzusehen, aber die melan- 
cholische StunmuDg und die grühehide Selbstbetradi- 
timg gehören zu seinem innersten Wesen. 

Neben dem Weltschmerz des Hamlet wird auch 
Jaques, der Pessimist in »Wie es euch gefällt", als 
ein verwandter Typus angeführt Ich glaube, mit 
Unrecht. Vorerst beachte man, dass der »trfibe^ 
Jaques nur eine schmückende Zuthat, nicht eine in 
die Handlung jenes Stückes eingreifende Bolle, dass 
er mithin nur skizzirt, d. h. in seuner typischen All- 
gemeinheit dargestellt ist. Jaques soll offenbar sein 
Pubücum, wie der Herzog von ihm sagt „durch 
seine düsteren Launen^, unterhalten; denn in diesen 
„ist er voller Sinn.^ Seine bekannte flauptleistung 
ist die Tirade : ^Die ganze Welt ist Bühne" etc. mit 
der darauf folgenden Charakteristik der sieben Lebens- 
alter. Seihe Kefiexionen sind sentenziös und allgemeui, 
sie haben einen tadelsüchtig-lehrhaften Charakter, 
man sagt von ihm, er verstehe alles zur Sitten- 
predigt zu wenden; auf diese Art „durchbohrt ee 
schmahungsvoll den Kern vom Lande, Stadt und 
Hof." Jaques gefallt sich darin, dem Nächsten aller- 
lei Unartigkeiten zu sagen: „Der Himmel behüte 
euch! lasst uns so wenig zusammenkommen als 
möglich*^ ; — denn Jaques hasst die Gtesellschafl»- 
formen, wie diejenigen, welche sie beobachten. Am 
hebsten bleibt er allein, „um ungestört auf alle Erst- 
geburt in Egypten zu lästern, über unsere Gebieterin, 
die Welt, und unser ganzes Elend zu sdunähen und 
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schier mit dem lieben Gott sich zu entzweien/ Wo- 
her diese misanthropische Stimmimg? Er selbst be- 
richtet, sie sei eine Frucht und Folge seiner Reisen ; 
der Herzog aber scheint es noch genauer zu wissen, 
wenn er meint: ,Da bist selbst ein wuster Mensch 
gewesen, so sinnlich wie nur je des Thieres Trieb. 
Das läuft auf die freimüthige Erklärung? des greisen 
Chateaubriand hinaus : ^Mein liene hätte das Ge- 
hemmiss seines Trübsinnes bei seinen Genüssen er- 
fragen können.*^ Wie MoK^res Aloeste yerabschiedete 
sich Jaques mit den Worten: „Suchet mich in der 
verlassenen Höhle!'' — Dabei hat er allerdings auch 
inelancholisch-sentimentale Nebenlaimen. Er beweint 
das schütz- und rechtlose Wild des Waldes, klagt 
den ruchlosen Jäger an, läsRt sich Monsieur Melan- 
cbolj nennen, meint, das Hübsche im Lieben sei doch 
immer, seiner Traurigkeit nachzuhangen und zu 
schweigen, und wenn er ein Liedlein singen hört, 
so ruft er: „Mehr, ich bitte dich, mehr! Ich kann 
Melancholie aus einem Liede saugen, wie ein Wiesel 
Eier saugt.'' Aber seine Sentimentalität ist doch nur 
Zuthat : Grundtou bleibt die herbe pessimistische 
Kritik eines rechtschaffenen Hassers. 

Jaques ist also ein Yetter tqu Timon und Aloeste. 
Gemeinsam mit dem Weltschmerzler ist dieser Gruppe 
nur der bittere pessimistische Ton der Unzufrieden- 
heit, des Ekels an einer grundschlecht eukgerichteten 
Welt. Aber Weltschmerz setzt keinen Menschenbass 
voraus. Ortis sagt es ausdrücklich: Ich hasse die 
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Menschen nicht! und Werther und Kene denken 
nicht anders. TimoD setnerseits ist weder melan- 
cholisch noch sentimental, er geht in einer anderen 
Stimmung auf, ihn verzehrt der Abscheu gegen die 
Falschheit der Schmeichler. Das tragische Moment 
bei Timon und bei Alceste ist der yerhängnissToUe 
Lrrthum, anzunehmen, da«8 Alle falsch und nieder- 
trächtig seien, dass man daher mit Allen brechen 
müsse. Diesen von ihrer Unlust dem Verstände auf- 
gedrungenen Schnitzer strafen Beide an sich selber 
durch das eigensinnige Aufgeben eines menschen- 
würdigen Daseins. Sie vergessen, dass guter Humor 
und gute Gesellschaft das Leben erträglich, ja zu 
einem Gute machen, sie yerschliessen sich der Er- 
kenntniss, dass innere« Lebensglück an eine Conces- 
sion des Egoismus gebunden ist: die Nachsicht und 
Bücksicht gegen Andere. 

Es ist von Interesse, zu betrachten, wie ein Shake- 
speare und ein Moliere den Typus des Misanthropen 
auffassen. Shakespeares Genius ist ein gewaltiges 
Naturprodukt, deij^iige Moliöres, im Gegensatz zu 
diesem, mehr ein Kunstprodukt der GeseltschafI;. Und 
so ist auch Timons tobender Schmerz eine Natur- 
gewalt, Alceste dagegen, ich möchte sagen ein kunst^ 
gerechter Menschenhasser. Beides smd euiseitige 
Idealisten, aber Timon treibt es bis zur Verrücktheit. 
Sagt doch Alkibiades zur Hetäre Timandra: „Yerzeih 
ihm, hold G^chöpf ; denn seui Verstand ertrank und 
ging in semem Elend unter.* Allerdings hat Shake* 
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speare seinem Timon eine so intensiv pathetische 
Sprache geliehen, dass man über den hochpoetischen 
Sohattiningen seiner Tobsucht die Einfonnigkeit seiner 
Rolle vergisst, die freilich selbst in dieser Darstellung 
mitunter ins Komische umzuschlagen droht. In der 
That haben Shakespeares Yorgänger, welche noch 
mitten in dem kerngesunden ReaUsmns des fröhlichen 
alten En^i^lands standen, die Timoiirolle nur von ihrer 
komischen Seite aufzufassen vermocht. Es brauchte 
eben einen tieferen BUck und eine vorgeschrittenere 
Gultnr, um das tragische Moment in einem Timon 
und in einem Shvlock 7ai entdecken. 

Mohere nun gehört einer noch raifinirteren Ge- 
sellschaftsepoche an ; natürhch, dass er den Menschen- 
feind nach den Voraussetzungen seiner Umgebung 
auffasste. Im Gegensatz zu dem feuerspeienden Wur- 
zelfresser Timon ist Alceste ein durchgebildeter Salon- 
mensch, und zwar ein franzosischer. In Litteratur- 
fragen besitzt er seine Ansicht; mit scharfem Blicke 
erkennt er im naiven Tone des alten Volkshedes 
mehr poetischen Gehalt als in den Schnörkeln und 
Tändeleien des alternden Bei Esprit. In Ehrensachen 
weiss er den 13egen zu führen, und selbst seine derb- 
sten Wahrheiten trägt er nie unfein ijnd plump vor. 
Die Beize einer verführerischen Frau beherrschen 
ihn ganz und gar, ob er sich auch gestehen muss, 
dass sie falsch ist wie alle Andern. Timon ist weder 
Grieche noch Englander, er ist ehi. Typus, eine Ab- 
straction mit tief leidenschaftüicher Sprache; Alceste 
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dagegen ist vor allem Franzose, Pariser, Untertliaii 
des vierzehnten Ludwig; Ehrenpunkt, Frauendienst, 
Salonverkehr, GesellBchaiikston prägen ihm den Cha- 
rakter der Nation, der Hauptstadt, der Epoche auf. 

In diesen gesellschaftlichen und historischen Gren- 
zen bewegt sich Alcestes Meuschenhass. Wir kennen 
dessen Genesis nicht wie bei Timon, der aus einem 
leichtgläubigen Optimisten In mnen wuthenden Pessi- 
misten umgeschlagen liat. Zum Wüthen bleibt Al- 
ceste zu viel Verstand, zu viel pedantische Methode. 
Timon ist kein Theoretiker, dazu fehlt ihm die Ueber- 
legung. Er ist ganz Leidenschaft, und alle seine 
Betrachtungen entsteigen seinem Herzen. Alceste 
arbeitet auch mit der Stimmung, aber ebensosehr 
mit dem Kopfe, er hat genug erfahren und gedacht, 
um sich eine ganze Theorie der menschhchen Bos- 
heit zu abstrahiren. Auch seine tragische Schuld ist 
nicht einfach wie bei Timon, sondern sein Irrthum 
combinirt sich mit der för ihn so demüthigenden In- 
coDisequenz, in der Praxis ein Wesen geüebt zu 
haben, .das seme Theorie verdammen muss. Auch 
er geht in seinem ünmuthe so weit, mit dem Höhlen- 
leben zu drohen ; aber wir sehen voraus, dass Alceste 
der Gesellschaft nicht verloren geht, und die Worte 
seiner Freundin: 9 Wir wollen ihn von seinem Plane 
abzubringen suchen^, schliessen das Stuck bedeutsam 
genug ab. Kein Zweifel, Alceste wird sich nie auf 
Beeren und Wurzeln stürzen. 
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Das sentimentale Element fand erst im achtzelin- 
ten Jahrhundert seinen günstigsten Boden. Man mag 
in dem schönen Buche von Erich Schmidt nachlesen, 
wie es von England nach Frankreich und Deutsch- 
land wanderte. Richardson war der Moses, dessen 
Stab aus hartem und weichem Gestein zahllose Thra- 
nenbSche zu locken wusste. Richardson hat die 
neue Heloi^e und diese den Werther iuspii-irt. Wer- 
ther seinerseits erzeugte zahllose Geisteskinder. Ich 
will nur die italienische und die firanzösische Variante, 
den Ortis und den Ren6, berfihren. Foscolos Ortis 
geht wie Goethes Werther an dvm unversöhnhchen 
Zwiespalt seiner Ideale und der wirkhchen Welt zu 
Grunde. Seine Origmalitat besteht nur darin, dass 
nicht nur die Liebe, sondern auch die Politik die 
Katasti'ophe herbeiführt. Seine Enttäuschung ist eine 
mehrfache: zugleich mit der GeUebten verliert er 
attoh sein Vaterland. Foscolo entlehnt seine Fabel 
yon Goethe, seine Ideen von Rousseau, seine decla- 
matorische Manier von den Rednern der Revolution. 
Sein Ords schwärmt auch für das Naturschöne, die 
Einder, das ländlich einüetche Leben, aber man merkt, 
dass ihm weder das eine noch das andere Poesie ist; 
denn seine Schilderungen sind conventionell und seine 
OefühlsergOsse Tiraden. Das Wahrste in Ortis dürf- 
ten die autobiographischen Bekenntnisse sein. Der 
Ortis ist nämlich mit seinem Verfasser Foscolo in 
engerem Siime identisch als der Werther mit Goethe, 
denn auch Foscolos ganzes Leben wurde von zwei 
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Leidenscbalten getragen und durchwülilt: der Politik 

und der Liebe. 

Auch You Chateaubriands Reii6 darf behauptet 
werden, dass er einen bleibenden Zug seines Autors 
fixirt hat: den blasirten Egoismus und das Kokettiren 
mit erlogenen Gefiilileu. Kene ist nur insofern wahr, 
als er eine diplomatische Abschrift eines gefölschten 
Originales bietet. Hit dem Werther hat Ren6 also 
nur die Stimmung gemein. So'mv Seele ist leer, das 
Leben ist ihm eine Last, er sucht eine Aufregung: 
ein Königreioh für ein Unglück ! Auf dieser wunder- 
lichen Suche klopft Een6 an eine Elosterthür, hinter 
welcher seine Schwester als Novize weilt. Er wohnt 
ihrem Professe bei und die Unglückliche flüstert ihm 
bei dieser Gelegenheit ins Ohr, sie habe für ihn, den 
Bruder, eine verbrecherische Neigung empfinden. 
Nim hat der Mohr sein Pflichttheil und er kann 
von dannen ziehen. Chateaubriands Fabel ist mit 
ihrer Logik abgeschmackt, aber ihr Autor rettet sie 
durch eine bezaubernde Phantasie und seine hinreis- 
sende Sprache ; beide hat er in ßousseaus Schule zur 
Virtuosität entwickelt. 

Bekanntlich hat Chateaubriand Lord Byron spätw 
vorgeworfen, er habe ihm seinen Rene entführt und 
in das ritterhche Costüm Childe Harolds gesteckt; 
aber Harold ist denn doch ein ganz anderer Kerl 
als Rene. Er ist nicht schwächlich, sondern er zeigt 
Basse; nicht eitel, sondern stolz, nicht verlogen, 
sondern aufrichtig; er ist auch nicht hoffiiungslos 
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blasirt, dehn die Liebe zur Natur füllt ihm das Herz^ 
er ist nicht nur Stilist, sondern Dichter, und zur 
tiefen Empfindung kommt der starke GManke, wäh- 
Pfflid Rene weder jene noch diesen kennt. Ist Harold 
wirklich ohne Pose? wird man fragen. Ich antworte 
mit Blandes: er mag eine Maske tragen, aber unter 
der Maske steckt kein fröhliches Gtosicht. Die Byron- 
schc Pose finden wir erst später, nicht schon in 
Jenen Tagen, da Lord Byron seinen Harold noch so 
Tcrkannte, dass er die ^Hints fromHorace^ für eine 
höhere Leistung hielt. Erst die Begeisterung seiner 
Leser hat ihm ja die Augen geöffnet und ihn zur 
Ausbeutung des Harold-Typus hingeleitet. Mit Cha- 
teaubriand und Byron ist der Weltschmerztypus der 
jüngeren Schule gegeben. Byron hat in seiner puri- 
tanischen und suobbischen Heimat keine Schule ge- 
macht; um so zahlreicher waren seine Jünger auf 
dem Continente. Frankreichs grösster Lyriker, Musset, 
ist von ihm ausgegangen und auch in Deutschlands 
Dichtung hat er manche Spuren zurückgelassen. 

An diese AuMhlung der Erscheinungsformen 
reiht sich nun die Frage nach ihren wesentlichen und 
gemeinsamen Zügen. „Fichte'^, sagt Erich Schmidt, 
„nennt den Geist des achtzehnten Jahrhunderts Ego- 
ismus und mmnt damit das Schwelgen und ganzliche 
Au%e}ieii im Persönlichen." Das Individuum masst 
sich das Recht an, die Welt an seinen Idealen zu 
messen und jene zu yerurtheilen, da sie diesen nicht 
entspricht. Bald gilt das Umversum nichts mehr, 

17 
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subjectiye Sthnmung alles. Die Aesthetik unsereir 

Romantiker nennt das „die künstlerische Ironie.* 
Sie will damit sagen, die ganze Welt sei nichtig 
gegisnüber der kfinstlenschen Willkur, das Genie sei 
der unumschränkte Herr, der nur der eigenen Laune 
nachzugehen brauche. 

Aus solchen Anschauungen entspringt nun jene 
hocbmüthige Eitelkeit, welche Rousseau den Mensdien 
bezeichnet, die lächerlichen Titane von Sturm und 
Drang erzeugt, auch im Werther und im Ortis 
schlmmnerty im Ben6 uns anwidert, bei Byron allein 
imponirt, wdl «ie Ton wirklicher Stärke getragen 
erscheint. Im sentimentalen Gewände der Yerzweif- 
lungslitteratur spielt dieser Hochmuth oft genug mit 
dem bethorten Leser, er weiss auch bald genug den 
Schmerz zu heucheln, ohne den Genuss der Selbst- 
befriedigung zu schmälern. , 

Jenes Schwelgen im Persönlichen findet nun in 
der sentimentalen Selbstbetracbtung seine liebste Be- 
schäftigung. Da die Persönlichkeit das Gesetz macht 
und die Laune gebietet, so ist die Gefühlswelt mit 
allen ihren Wünschen und Traumen das Wichtigste 
und der empfindsame Ton der passendste. So wird 
die sentimentale Selbstbetrachtung zur Mode, zur 
herrschenden Krankheit. Diese Krankheit nun wollte 
Goethe in seuiem Romane schildem. Er wurde da- 
her missverstanden, wenn man Werthers Selbstmord 
einer hofFnungsloseii Liebe zuschrieb. „Werther unter- 
grabt seui Dasem durch Selbstbetracbtung^, so lautet 
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Gbethes eigene Erklämng. Es gibt in uns Abgründe, 
die man nicht aufsuchen soll, der Mensch ist zum 
Handeln da, soll nicht über doh selber brüten. So 
hat aach Frau von StaSl die Tendenz des Werther 
richtig aufgefasst, wenn sie in ihrem Buche über 
Deutschland sagt: „Oe ne sont pas seulement les 
sonfirances de Famour, mais les maladies de l'imagi- 
nation dans notre siecle , dont Tauteur a su faire le 
tableau: ces pensees qui se presentent dans Tesprit 
Sans qu'on poissa les cbanger en aotes de la volonte. 

Der ByrontypuB, wie ihn der Dichter des Harold 
in späteren Gedichten entwickelte, scheint mir die 
weltschmerzUchen Elemente in umfassendster Form 
zu vereuugen. Seine Helden sind empfindsam wie 
Werther, sie schwärmen für ein unbestimmtes Freiheits- 
ideal wie Ortis, sie nehmen den Kampf mit der 
GeseUschaft auf wie Schillers Bäuber und die wilden 
Gesellen der Sturm- und Drangzeit, sie haben etwas 
von der blasirten Pose Renos, ihre schrankenlose 
Laune ist ihnen oberstes Gesetz, sie verachten die 
Ordnung Gottes und der WMt als kleinbürgerliche 
Chicanen, drapiren sich stolz und finster in die Er- 
innerungen einer geheinniissvoUen Vergangenheit, sind 
schön und stark, unbändig und lasterhaft, interessante 
Verbrecher, unwiderstehhdie Verführer der Jagend. 

Diese geträumte Allmacht des Einzelnen gegen- 
über der gesellschaftüchen Ordnuilfg hat die gallische 
Phantasie zum Theil in brutaler Weise ausgebeutet. 
Dahin gehört Der starke Mann, der „Vautrin^ von 
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Balzac, der „Monte Christo" von Dumas, mehrere 
Gestalten von Eugene Sue, von Soulie, von V. Hugo. 

Ich 8chlie88e diese Betraohtongen mit einer Wort- 
Studie. Erst die neueste Auflage Yon Büchmanns 
„Geflügelten Worten hat uns über den Ursprung des 
Wortes „ Wdischmerg^ einigermassen au%ek]&rt, in- 
dem sie mittheilt, das Wort scheine zum ersten Male 
in Heines Artikel: „Aus der Gemälde- Ausstellung 
von 1831" vorzukommen. Bei Anlass von Delaroches 
Bild „Cromwell vor Karls L Leiche^ sage Heine näm- 
lich Folgendes: ^Welchen grossen Weltschmerz hat 
der Maler hier mit wenigen Strichen ausgesprochen.*' 
Im Vorworte zu den „Geständnissen" (1854) setzte 
er das Wort noch einmal. An jener ersten Stelle 
hedentet das Wort aher etwas ganz anderes, näm- 
hch den Schmerz, den der Tod eines Monarchen 
seiner Nation, ja der ganzen Welt hereitet. Hier 
spricht Heine ganz im Sinne Shakespeares, dem der 
I ntcrgang eines Herrschers ein Weltuuglück ist, wie 
z. B. im Julius Cäsar: „Wenn Bettler sterben, dann 
sieht man keine Kometen, aher der Fürsten Tod 
künden die Himmel seihst mit Flammenschrift*' (The 
heavens themaelves blaze forth the death of princes). 
Ich setze Heines eigene Worte hieher: „Welchen 
grossen Weltschmerz hat der Maler hier mit wenigen 
Strich^ ausgesprochen! Da liegt sie, die Henrlich- 
keit des Königthifftis, einst Trost und Blütlie der 
Menschheit, elendiglich verblutend. Englands Leben 
ist seitdem bleich und grau und die entsetzte Poeme 
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floh den Boden, den sie ehemals mit ihren heitersten 
Farben geschmückt.^ 

An der zweiten Stelle beklagt sich Heine über 
das Plagiat eines deutschen Uebersetzers und drückt 
sich 80 aus: „Charakteristisch ist es, dass unseren 
deutschen Schelmen immer eine gewisse Sentimentali- 
tät anklebt, ^e sind — Schufte von Gefühl . . . . 
Unter der buntgestickten Weste trägt mancher auch 
ein Herz, und in dem Herzen den nagenden Band- 
wurm des Weltschniorzes. Der Industrielle, der mein 
Opus in sogenannter Uebersetzung herausgegeben, 
begleitete dieselbe mit emer Notiz über meine Person, 
worin er wehmüthig meinen traurigen Gesundheits- 
zustand bejannnert" u. s. 'w. Auch hier ist „Welt- 
schmerz'^ nicht in dem besprochenen Sinne gebraucht. ^) 
Also bleibt selbst nach diesen dankenswerthen Nach- 
weisen Büchmanns immer noch zu erforschen, wo 
das Wort zuerst in unserem Sinne vorkommt. Aus 
dgener Leetüre vermag ich nur folgende Notizen 
beizubringen. Magers Französische Litteraturgeschichte 
von 1839 gebraucht das Wort nicJitj wo sie es heute 
unbedingt gesetzt hätte (man vergl. I, 209; II, 64, 
1 18, 182). Julian Schmidt in seiner Geschichte der 
Bomantik (1847) spricht (II, 385—89) von der Sache, 
ohne das Wort zu verwenden, wohl aber setzt er es 
n, 265. — Bosenkranz in seiner „Aesthetik des 



n Sondern bedeutet — nach Büchmaun — schmerzliches 
Hitgefühl for das Weltelend. 
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Hässlichen^ (1853) gebraucht die Bezeichuimg „Welt- 
schmerz^ und «Weltschmerzler^ Seite 383 und 410. 
Vielleicht hat Goethes Vers im „Faust*: „Der Mensch- 
heit gauzer Jaminer fasst mich au^ dem Erfinder des 
Wortes vorgeschwebt? 

Thackeray hat das Wort mit dem Ausdrucke 
„ World woe'^ wiedergegeben, de Sanctis mit „dolor 
mondiale** ; Oitis nennt seinen Sclunerz ^consunzione 
dell' anima*^ und ^la noia di s^ stesso.*' Chateau- 
briand nennt Ren^ Krankheit „le vague des passions*^ 
und Yinet bemerkt hierzu, der Ausdruck „la passion 
du vague wäre bezeichnender« Die Franzosen nennen 
den Weltschmerz ^le mal de Ben6, le bjronisme.* 
Sainte-Beuve umschieibr und definirt ihn so : „Un 
vague degoüt du monde et de la vie, un exil ennuye 
au-dessus et en dehors de toutes les reaUtes, de tous 
les devoirs qu'on trouve m6diocres et vulgaires, une 
surexoitation maladive de Tegoisme et de Torgueil^, 
und von Hone sagt er einmal: „il glorihe ses propres 
passions, il s'^coute souffirir.*' In der That, „ein 
gegenstandsloser Ueberdruss an Welt und Leben, 
eine raissmuthige Selbstverbaunung aus der Wirklich- 
keit, aus der Sphäre unserer Alltagspflichten, die für 
geistlos und gemein erklärt werden, eine krankhafte 
Aufregung der Selbstsucht und Eitelkeit**, das nind 
die Hauptzüge der Physiognomie, die ich zu zeichnen 
versucht habe. 
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Aus Mailand 



Im Monat August bietet Mailand eine Ter- 

liältnissmässig schwach belebte Physiognomie. Es ist 

die todte Jahrenzeit, und die Yeignügen der lel^ms- 
lustigen Stadt sind bald gezählt. Equipagen sind 
selten, denn die Reichen leben jetzt draussen an den 
oberitalienischen Seen, oder am Meere oder sie sind 
auf lleisen gegangen. Die Uebrigen, die Ti*äger der 
täglichen Arbeit, strömen Abends in die einzig schöne 
,,Ghdleria* zusammen. Selbst Paris hat nichts, was 
sich mit dieser grossartigeii Hallo vergleiehon liesse. 
Hier pulsirt auch iui September von 7 Uhr Abends 
bis gegen 10 Uhr ein bewegtes und frisches Leben. 
Der elegante Offizier, der junge Stutzer, die stattliche 
Matrone mit ihren feinen Mädchen, der Arbeiter, die 
Grisette, das Blumenmädchen wogen hier in immer 
wechselnder Fülle durcheinander. Auch wer nach 
unserer Weise beim Biere länger sitzen bleibt und 
die Nachzügler des späteren Abends sich ansieht, 
kann noch allerlei Erheiterndes erleben. Em armer 
Teufel declamirt ihm für wenig Geld Manzonis „Fünfiben 
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Mai'* mit einem Aufwände von Pathos, der eine 
Million verdieute. Bald kommt ein Anderer, ein 
wahrer Typus, eine groteske Zwerggestalt mit raben- 
schwarzen, fliegenden Locken, yerwachsenen Schultern 
und gebrechlichen Beinclieu. Auch der bereitet eine 
Aufführung vor. Die Anne auf der Brust gekreuzt, 
sehreitet er ein paar Mal auf und ab, um die rechte 
Sammlung zu gewinnen. Dann bricht er los mit dem 
Untergange des Aristodemus von Monti. Am Schlüsse 
zieht er den Dolch — eine alte Feile mit schmutzige 
Holzgriff — , stösst ihn oder yielipehr sie heldenhaft 
in die Seite und wälzt sich zappelnd zu den Füssen 
des schläfrigen Kellners. 

Aber auch literarische Gespräche gedeihen in Mai- 
land. Mit meinen Begleitern, den Herren Verga und 
Capuana, beide den italienischen Romanleseru wohl- 
bekannt, setzten wir uns im Cafe Biffi der Gaiierie 
Yictor Emmanuel zu Tisdie. Ein Vierter gesellte 
sich zu uns, der Deputirte C. von Neapel, ein alter 
Freund Banieris, ein Mann von ruhigem und ernstem 
Wesen, einsilbig und vornehm in seiner Haltung. 
Nicht lange, so warf sich das Gespräch anf Ranieris 
neuliche Publication: „Zehn Jahre vertrauten Um- 
ganges mit Leopardi.** 

Das Thema kommt mir eben recht, dachte ich. 
Ein persönlicher Freund Ranieris wird mir ein Räthsel 
zu lösen und eine Frage zu beantworten im Stande sein. 

„Ranieris Buch*^, bemerkte ich, „hat mir von dem 
sterbenden und geknickten Leopardi immer noch eine 
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bessere Meinung gelassen, als von seiiiem gesiiüdeii, 
wohlconservirten Biograplien.*' 

,yWie das?'' fragte Herr G. etwas hastig. ,Sie 
kennen Ranieri sehr wahrscheinlich nicht. Ich kenne 
ihn seit vielen Jahren. Ich habe seine Enthüllun- 
gen über Leopard! gelesen, und ich stehe dafür, 
dass alles, was Ranieri yon semem Freunde be- 
richtet, die reine Wahrheit ist, mag nun auch Leo- 
pardis Kuhni darunter leiden, Leopardi, der Mensch, 
entschieden klein, Leopardi, der Idealist, sogar ver^ 
dächtig erscheinen.*^ 

Herr Capuana nickte Beifall und lachte. Seine 
klaren, grauen Augen bhckten vergnügt über den 
Tisch hui, und um den grauen Schnurrbart spielte 
das Hohnlächeln eines hart gesottenen Realisten. 

„'s ist mir immer ein Hauptspass^, begann er, 
„wenn so ein platonischer Kunstreiter, mag sem 
Idealismus auch in realistische Pessimistenlauge ge- 
tunkt sein , nachträglich als ein ordinärer Sonntags- 
reiter, mit anderen Worten als ein Schwächling, ein 
Genüsslmg im kleinen Stil, oder wie in unserem 
Falle als ein „Monologist der Liebe**, als ein Oon- 
fecthascher, Bonbonveitilger und Glaceschlemmer zum 
Yorschein kommt. Da sieht denn nachgerade doch 
ein Jeder, wie es mit diesem gefeierten Idealismus 
eigentlich bestellt ist. Dazu kommt das Lustige, dass, 
lange vor Ranieri, Leopardi selbst uns hinter die 
Coulissen seiner Marktbude gefuhrt hat. Heisst es 
mclit im Auf erstehungslied : 
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„Man6ano, il sento, all'anüna 

Alta, gentile e pura, 
La Sorte, la natura, 
II mondo e la belta.^ 

Das bedeutet doch wohl: Mein Genie und meine 
Bildung und mein Idealismus sind schmählich Im 
Stiche gelassen worden, Torerst vom Schicksale; denn 
meine Börse ist concav, — zweitens Ton der Natur : 
denn mein Kücken ist convex und mein Kopf nitzt 
tiefer als die Schultern , — drittens yon der Welt; 
denn die elegante Gesellschaft ignorirt mich, — und, 
last not least von der Schönheit; — denn ach! kein 
schönes Weib erbarmt sich meiner!" 

Herr Yerga sagte nichts als ein bezeichnendes 
Ecco! und der Deputirte machte keine Ifiene, die 
Autorität dieser Stimme zu Ranieris Nachtheil unter- 
graben zu wollen. So bUeb ich denn allein, um für 
die gute Sache des Idealismus ^e Lanze zu brechen. 

Schon hatte ich ein energisches „Che!** als vor- 
läufigen Generalprotest vorausgeschickt, als mir zu 
guter Zeit noch beifiel, dass Herr Oapuana mit Be- 
zug auf Leopardis Weltschmerz, wenn auch etwas derb 
und naturalistisch, im Grunde nur die Anschauungen 
Paul Heyses wiederhole und bestätige, deren zwingen- 
den Nachweisen Keiner sich verschliessen wird. Was 
mich geärgert, war das Zusammenwerfen des Prine^»e8 
und seiner Vertreter. Daher ich denn versetzte: 

„Ein hochstrebender Idealist kann ein sehr defecter 
Mensch sein. Rousseau, Byron und Leopardi be- 
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zeugen es, jeder auf seine Art. Aber sie suchen 
weder sich noch uns za tauschen-, sind ehrlich in 
ihrem ^exoelsior', und deshalb bereitet mir eine so- 
genannte ,Enthüllung^ über sie und ihresgleichen 
nicht die boshafte Freude, die mir der vierte Act des 
Tartuffe gewahrt.^ 

Ein hartnäckiges, höfliches Schweigen yerrieth 
mir das nachsichtige Mitleid meiner Tischgenossen. ich 
benützte die Pause, um alles zu sagen. 

„Die sogenannten Enthüllungen über das Räuspern 
und Spucken, über die schmutzige Wäsche und die 
fehlenden Hosenknöpfe grosser Geister sind selten 
mehr als em recht gemeines Futter gedankenloser 
Neugier. Was nützen sie? Sie verschaiFen Philistem 
die Genugthuung, die erlauchteste GescUscliaft auf 
der Armensünderbank beisanmien sitzen zu sehen, und 
wie der Hase in Lessmgs Fabel bei der Entdeckung 
einer gewissen Schwäche des Löwen vergnügt zu 
schmunzeln : Nun begreife ich, warum wir Hasen uns ' 
so entsetzlich Tor den Hunden fürchten. Diese 
Nasenweisen der Enthüllungslitteratur suchen nur die 
schönsten Bilder zu beklexen. Gott sei Dank^ dass 
Shakespeare keinen Boswell gefunden hat ! Sein Leben 
ist ein G^heimniss, und nur seine Werke leuchten in 
einsamer Schöne wie die vier Honumente auf dem 
Kasenplatze von Pisa!" 

Meine Freunde sahen mich ob meines Eifers gross 
an, aber ich fuhr unbekümmert fort: 

„Und wie yerhalt es sich mit Banieris Enthüllung? 
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Welches Motiv hat Leopardis ,besten Freund^ ver- 
anlasst, ^^erundYierzig Jahre nach dessen Tode den 
grossen Dichter dem Gespötte der Nationen pimszur 
geben ; — mit schleichender und süsslicher Rhetorik, 
unter fortwährender Betheuerung innigster Pietät 
durch hundert Druckseiten hindurch nichts, aber auch 
gar nichts yorzubringen, was Leopardi nicht herab- 
setzte, nicht als einen kloinhchen, sinnlichen, kin- 
dischen, eitlen und hässlichen Menschen erschemen 
liesse? iUnieri, der einstige Jesuitenfiresser, liefert 
heute seinen angebeteten, unyergleichlichen Freund 
dem gemeinsamen Gegner lächelnd ans Messer, und 
die ,Civiltä cattoUca^ schreibt denn auch frohlockend : 
,Bisher haben wir Leopardi wenigstens als Menschen 
geachtet, von heute ab vermögen wir auch das nicht 
mehr.' Wollte R4inieri der Wissenschaft, der litteratur- 
geschichtUchen Wahrheit einen Dienst erweisen? Aber 
diese hat ja nicht eine Thatsache dabei gewonnen. 
Gkmz im Gegentheil. Die einfachsten Dinge sind 
verwirrt worden. !Nach Ranieri, um nur Eines an- 
zuführen, hätte Leopardi keinen Smn für Naturschön- 
heit besessen, die Reise der südlichen Landschaft 
sogar gehasst! Je länger ich aber nach dem Motive 
einer so seltsamen Freundschaftsbezeugung forsche, 
um so ausschliesslicher entdecke ich dieses in dem 
Interesse tiefverletzter Eitelkeit. Seitdem Leopardis 
Briefe im Druck vorliegen, hat Ranieris selbstge- 
schaffene EoUe eines unvergleichhchen Wohlthäters 
und eines einzigen Freundes beträditüchen Seeschaden 
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erlitten. Sie uimmt sich heute etwas legendenhaft 
imd mythisch ans. Daher denn ui unserem Buche 
die komische Entröstimg über Leopardis Briefe, ,die 
Ranieri niemals gelesen hat, noch je zu lesen gedenkt, 
deren Inhalt er nur vom Hörensagen kennt^ (••)» 
daher denn auch der Versuch , die Glaubwürdigkeit 
jener Briefe zu erschüttern durch die auüßAllende An- 
gabe, Leopardi habe von Ranieri fürmlich Erlaubniss 
eingeholt, seine Angehörigen über seine ökonomische 
Lage fortwährend zu täuschen; daher denn endlich 
der versteckte Groll gegen den Schatten des heiss- 
geliebten Freundes, eine Rancüne, die wie ein rother 
Faden durchs ganze Büchleui lauft, an zwei Stellen 
mit wohlberechneter Dunkelheit des Ausdrucks die 
hässlichsten Dinge insinnirt; und das alles gegen 
einen Todten, gegen einen Freund, gegen einen 
Grossen der Litteratur, das alles in einem Momente, 
wo die unbequemen Entlastungszeugen sammt und 
sonders das unfehlbare »Schweigen der Todten be- 
obachten*^ 

„Die italienische Presse^, versetzte Ranieris Freund, 

„hat Ranieris Buch mit Interesse besprochen und 
dessen Inhalt als ein unverdächtiges und wichtiges 
Zeugniss hingenommen. Nur Montefiredini in der 
,R[vi8ta minima^ hat mit gewohnter Leidenschaft 
protestirt, aber nichts als Behauptungen und Gefühle 
den Thatsachen einer Zeugenaussagevntgegengestellt.^ 
Gleichviel, sagte ich. Ich behaupte keck: Wer 
durch Hanieris verzwickte Rhetorik — er hat Leo- 
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pardia classischer Prosa doch verflucht wenig abge- 
sehen! — bis zur wahren Meinung des Autors hin- 
durchgednmgen, dem wird es sonnenklar, dass unser 
Zeuge nicht ans Liebe, sondern aas Hass, nicht aus 
historischem, sondern aus persönlichem Interesse 
schreibt, somit nicht eine Urkunde, sondern ein ab- 
sichtlich und aus guten Ghründen yerspatetes Pamphlet 
zu Tage gefordert hat. Mag auch an allem, was 
Ranieri uns erzählt, viel Wahres sein, der Ver- 
urtheilte ist nicht der abgezehrte, sterbende Dichter, 
sondern der wohlgenährte, alte Herr, der sein abge- 
. Standeues Gift unter den küustlichen Blumen einer 
nicht miuder abgestandenen Khetorik versteckt.^ 

Der Deputirte protesthrte hier lebhaft. 

„Weder ich noch meine Landsleute haben in 
Eanieris Buch das herausgelesen, was Sie darin ent- 
decken wollen: Ich wiederhole es — ^ 

Draussen erscholl in diesem Augenblick das Hbm- 
signal, welches allabeudlich die Neugierigen ins Centnim 
der Ghdleria Vittorio Emmanuele ruft, wenn hoch 
übw ihren Köpfen die Kuppel sich entzündet. Wir 
traten hinaus und blickten träumend hinauf zu der 
braven kleinen Locomotive, die in muthwilligem Um- 
laufe ihr Flämmchen von Bec zu Bec trägt und im 
Nu ihre Strahlenkione geflochten hat. IcH dachte 
an die Aureole, die man dem grossen Leopardi rauben 
wollte. # 
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Ein Sonntag in Lecco. 



Die Italiener sind die gottesförchtigste Natten der 
Erde. Zu diesem Schlüsse gelangt ein Jeder, der 
nur einmal in Italien übernachtet hat. Maa mag 
sich niederlegen, wo man will, so hat man ^en 

Campanile (Glockenthurm) zum unsichtbaren Bett- 
gesellen. Kaum hast du dich aufs Ohr gelegt, so 
gellt dur dieser Schalk die Viertelstunden und die 
Stunden ins Ohr, repetirt eine jede mindeste zwei- 
mal, und sobald der Morgen graut, hebt noch oben- 
drein der Glöckner sein kunstreiches Spiel an, erst 
sachte, sachte, dann lauter und lauter, dann wieder 
leise, endlich ersterbend schwach und fein, bald ge- 
messen feierlicli, bald in rasendem Prestissimo, bald 
in trockenen und halben Doppelschlägen. Chateau- 
briand hätte mir seine tönende Dedamation über das 
Glockenh'iuteu liier in Italien abbüssen müssen, und 
Goethe hat gewiss eine italienische Erinnerung fixirt, 
wenn er im fünften Acte seines zwdten Faust den 
Helden jammern lässt: 

18 
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„Wie schaff ich mir es vom Gexnüthel 
Das Glücklein läutet und ich wüthe.'^ 

Worauf der unkinsfaliche Mephisto y ersetzt: 

„Natürlich, dass ein Haaptverdmss 

Das Lehen dir vergällen moss! 

Wer leugnet's? Jedem edlen Ohr 

Kommt das Geklingel widrig vor. 

Und das yerflnchte Bimm-Banm-Bimmel • • • 

Mischt sich in jegliches Begebniss, 

Als wäre zwischen Bimui und Baum 

Das Leben ein verschollner Traum.** 

Heine sagte einmal, man könne in Italien keinen 
Citronenbaum betrachten, ohne dass eine Engländerin 
daneben stehe. Ich möchte dasselbe vom italienisdieik 
Bett und dem Campanile behaupten. 

Dank den Bemühungen des Virtuosen am Glocken- 
strange erwachte ich schon beim Angeluslauten. Gleich 
bei meinem ersten Ausgange, — es mochte halb neun 
sein, deim die Sonne trieb die Müssigen bereits in 
den Scliatten, — traten mir einige echt itaiieuisohe 
Yolksscenen entgegen. 

Ich stand auf dem Theaterplatz (LArgo del tetttro), 
als Trompetengeschmetter und Rossegetrabe durch die 
Yia Koma heranbrauste. II darlatano I U ciarlatanoi 
riefen einige Seidenspinnerinnen, deren rotiie Eattnn- 
röcke bereits durch alle Strassen wogten. Richtig, 
auf einem eleganten Zweispänner, dessen Seiten mit 
bunten Fellen und Schabraken behangen wajren, auf 
dessen etwas erhöhter Banquette drei schwaizgelockte 
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Musikauteu arbeiteten, fuhr eiu ueapolitauischer Heil- 
künstler auf den Platz. Der Wagen fasste Stellung 
im Schatten eines grossen Geb&udes und war im Nu 
von einer gaffenden Menge umgeben. Der grosse 
Mann stellte sich auf seine langen Beine, hob den 
glänzenden Oylinder vom Haupte , setzte an dessen 
Stelle eine schwarze Sammetmütze, zog baumwollene 
Manschetten über die Rockämiel, öffnete seinen 
Operationskasten, seine ambulante Apotheke und 
machte sich mit seinen Phiolen und Instrumenten, 
nacli dem Rhytlimus eines von den ^lusikanteii mit 
Brio vorgetragenen Stückes, tausenderlei zu schaffen. 
Das dauerte über eine Viertelstunde, und immer 
didbter sammelte sich unterdessen die Menge, welche 
den langen schwarzen Gesellen und die an den Wagen- 
seiten befestigten Tableaux begaifte. Letztere wiesen 
iUuminirte Diplome yerschiedener Universitäten und 
Acaderaien in prächtigen Goldrahmen. Endlich klin- 
gelte der grosse Mann, die Musik verstummte und 
nun begann sein Vortrag, das Meisterstück eines mit 
unerschütterlicher Ruhe vorgetragenen Schwindels. 
Seitdem der göttliche Ariosto in seinem „Erbolato" 
der Versuchung nachgegeben, die Rede eines solchen 
Quacksalbers zu componiren, hat die Bedekunst dieser 
Herren ihre Fortschritte aufzuweisen. 

^Um euere Krankheiten zu erkennen, nuiss der 
Arzt Yor allem euem Leib studirt haben. Er muss 
die Anatomie und die Physiologie aus dem Grunde 
besitzen. Ich aber würde von solch gelehrten Dingen 
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zu euch unwissenden Bauern gar nicht reden, ge- 
wählte ich nicht hie und da unter euch gebildete 
Leute, die meinem Vortrag folgen können, die wissen, 
was Physiologie und Anatomie bedeuten." Alsdann 
pflanzte er auf dem vorderen Wageurade das Skelett 
dnes einjährigen Kindes auf, dessen grosser Schädel 
und gekrümmter Buckel der kleinen Ersch^ung et- 
was Possenhaftes verliehen, und lenkte nun die Auf- 
merksamkeit seiner Zuhörer auf diesen Gegenstand. 
„Hier habt ihr das Gebein eines armen Kindes, das 
mir leider in den Händen geblieben ist (rimasto fra 
le mani). Warum so fragt vielleicht Einer unter 
euch. Nun, warum? warum? Weil man mich halt 
zu spät geholt hat!!!^ — Dann zog er eine Phiole 
aus seiner Apotheke, hielt sie hoch in die Luft em- 
por und brüllte mit starker Stimme: „Hier ist das 
Elixir yitae, das universelle Bemedium, das ich durch 
unablässiges Studium alter Bücher der Vergessenheit 
entrissen und der Menschheit aufs neue geschenkt 
habe. Ich will euch das ehrwürdige Buch zeigen, 
in welchem ich es entdeckt, ein Werk aus dem achten 
Jahrhundert nach Christi Geburt." Hier zog er eine 
schweinslederne Scharteke unter dem Wagensitze her- 
vor. „Ich will euch auch die Abbildungen der 
Pflanzen zeigen, aus denen es gezogen wurde.'' Hier 
schlug er das Buch auf und wies auf einige Holz- 
schnitte. — „Glaubt nicht'', fuhr er sodann fort, „dass 
man ein so fürchterliches Mittel zuerst an Menschen 
erprobt habe. Nein, in Rom und Neapel und an 
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andern hochberühmteu Universitäten habe ich es erst 
an Thieren probiren lassen. Auch diese Thiere sollt 
ihr schauen.^ Hier öffnete er abermals das Buch 
aus dem achten Jahrhundert und zeigte Abbildungen 
von Thieren. Dann begann er von der wundersamen 
Heilkrafik' seines Elixirs zu reden. ^Es schneidet das 
Uebel an der Wurzel ab, wie dieses Schwert das 
Fleisch unserer Feinde durchhaut!" Hier schwang 
er einen rostigen Eavalleriesäbel ältester Ordonnanz. 
— ^Für alles, alles ist mein Elixir zu gebrauchen. 
Die tauben Ohren und die entzündeten Augen mögen 
sich nahen. In einem Tage werden sie geheilt sein. 
Jene schimpflichen Krankheiten aber, die man hier 
auf dem Markte nicht behandeln kann, werde ich im 
Gasthofe kuriren." Jetzt drängte sich ein Mann durch 
die Menge und bestieg den Wagen. Die Musik be- 
gann einen Walzer, während der Patient unter ge- 
spanntester Aufmcn-ksamkeit der Zuschauer vom grossen 
Manne verhört wurde. Dieser hielt ihm die Uhr ans 
Ohr, flüsterte, lächelte, nickte, schüttelte den Kopf 
und setzte den Kranken ruhig In die Wagenecke. 
Die Musik brach plötzhch ab , der Charlatan aber 
schrie über die Menge hin: „Caso inveterato! Dieser 
Mensch würde eine Kanone nicht hören, die neben 
ihm los^nge!" Nun begann er nach dem Takte des 
neu beginnenden Walzers das kranke Ohr zu reiben, 
auszufegen und endlich mit seinem Elixir zu füllen. 
Dann legte er seinem Patienten eine grosse Binde 
über Augen und Ohren und setzte ihn ruliig wieder 
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in die Ecke. Es stieg nun ein rothrockiges Spiuner- 
mädchen mit entzündeten Augen ein. Sie fühlte Bich 
offenbar geechmelchelt, in der sdiönen Kutsche sitaen 
zu dürfen und Gegenstand eines öffentlichen Yortrages 
zu werden. Hier nahm der Ohariatau Veranlassung, 
den anwesenden FamilienYätem ins Herz zu reden. 
^HausYäter, Familienhftupter ! Ihr vemaoMÄssigt eure 
Kinder. Habt ihr kein Herz und keine Eingeweide? 
Für 80 wenig Geld könntet ihr ein Mittel kaufen, tun 
alle üebel und Gebrechen der Eurigen zu heilen, 
und ihr zögert, ihr wagt zu geizen und zuzuwarten ?* 
Als ich nach einer Stunde wieder vorbei kam, 
war bereits die ganze Kutsche mit verbundenen Köpfen 
angefüllt und der schwerhörig Mann sass noch immer 
gesenkten Hauptes in seiner Ecke. Unterdessen hatte 
ich mir am untern Largo eine andere Scene ange- 
sehen. - Da sass, Yon rothen Rocken dicht umgeben, 
an einem aus dem nächsten Cafe geborgten Tischchen 
eine dralle, braune Maid, die eifrig Karten mischte. 
Sie erklärte mit beredten Worten deren Bedeutung 
und forderte ihre Zuschauerinnen beim heiligen' An- 
tonius auf, sich für einen Soldo die Zukunft eröffnen 
zu lassen. Ich schob das Yorgebirge meiner weissen 
Weste durch die drei£a.che Keihe und wandte mich 
an die hübsche Rednerin mit den Worten: „To', 
dimmi un po' il fatto inio!" Grosses Gelächter in 
der rothen Corona. Auch die Kartenschlägerin musste 
lachen und streckte bereitwilligst ihr ganzes Spiel 
hin. Ich zog zwei Karten: eine Dame in grünem 
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Kleide und eine geöffnete Schatulle, aus der einige 
Perlenschnüre und Goldketten heraushiogeD. Die 
Dame in grünem Kleide war eine heimliche Feindin, 
die mich bei meiner Frau anp^eschwärzt und den 
Keim bedenklichen Familienzwistes (2:e{)fianzt hatte, 
aber meine Energie und meine Schlauheit werden 
die Bchlbnme Feindin schliesslidi überwinden. Das 
Schmuckkästchen bedeutete natürhch ein reiches Erbe, 
eine MiUion, auf welche liin ich der Wahrsagerin 
Torlau% zwanzig Gentesimi ausbezahlte. Sie gab nur 
noch einen rosarothen Zettel auf den Weg, der die 
glücklichen Lottoterneu enthüllte. 

Die heisse Sonne trieb mich in das nahe Cafe 
,)Delle due Colonne.^ Hier sassen die Notabilitäten 
der Stadt, unter anderen auch der wolilbekaunte 
Komanschreiber (Tlüslanzoni , ein Bürger von Lecco, 
der erst auf dem Theater, später mit grösserem Glücke 
in der Litteratur sein Heil versucht hat. Ich suchte 
dann einen Uebenswürdigen jungen Freund auf, dem 
ich m Vergnügen bereitete mit der Bitte, nur die 
Honneurs seiner (Jeburtsstadt zu machen. Als die 
Hitze sich etwas gelegt hatte, Hessen wir anspannen, 
um einige der durch Manzonis „Promessi Öposi" be- 
rühmt gewordenen Localitaten au&usuchen. Hoch 
oben am Berge, der östlich von Lecco sich hinzieht, 
sielit man die Ruiueu des Schlosses , das Manzoni 
seinem Don Rodrigo als Wohnsitz zuweist, darunter 
den weissschimmemden Oampanile von Don Abbon- 
dios P&rre. Seitdem Manzoni die Luda erfunden, 
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hat sich auch seme ^Casa di Lucia" — natürlich 
eine Eneipe — finden lassen. Ueber der Bahnlinie 
nach Bergamo, ein Yiertelstfindoben Yon der Stedt^ 

liegt ein aristokratisches, palastähnliches Herrenhaus, 
Öaleotto genannt, welches Manzoni längere Zeit be- 
wohnt bat. Hier besuchten wur einen gelehrten Pnest^r^ 
der mich mit seiner Schrift über Petrarca beschenkte. 
Dann ging es zurück auf die staubige Landstrasse, 
vorbei an der Kirche des Padre Cristoforo in der 
Vorstadt Pescai^nioo, nach einem alten weinlaab» 
umrankten Wirthshause am Fusse eines steilen, vom 
„Castell des LTngenannten'' gekrönten Vorberges. 
Wir entsagten hochherzig dem Genosse der anfaqoa» 
rischen Erforschung jener Ruinen und studirten dafür 
das flotte Treiben der Dorfjugend im Tanzlocale der 
Osteria, lobten den dunkeln Wein des alten Wirthes, 
der uns dafür beim Abschiede von der Höhe seui^ 
Terrasse herab mit erhobenen Hftnden den Segen gab. 
Noch eine halbe Stunde scharfen Trabes längs der 
Adda und w erreichten den sogenannten Porto, 
d. h. eine Ffihre, die uns über den Strom setzte. Die 
sinkende Sonne legte ihren Gold- und Purpursaum 
um die vielen ragenden Bergeshöhen, als wir in die 
rechtsufrige Landstrasse einbogen. Eine, bezaubernd 
schöne Landsdiaft umgab uns, von malerischem Elein- 
leben beseelt. Dort auf einem Rasendamme sass der 
Curato mitten unter seinen Bauern, weiter oben zwi- 
schen Reben, Mais und Kastanien blinkte das Licht- 
lein eines Heihgenbildes, vor dem eine einsame Alte 
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ihre Aiidaclit verrichtete. Schaaren von Mädchen und 
Bunchen kehrten aus der Stadt, städtische Bewohner 
nach Lecco zorück. Im Zwielicht erreichten wir die 
Stelle, wo Lucia über den Fluss setzte und ihrem 
Bergdorfe ein letztes Lebewohl zurief. Dann kam 
die stattliche alte Addabrücke. Hier sandten wur 
nnsem Wagen in die nahe Stadt zurück und wan- 
derten nach Malgrate, dem villap^eschmückten Gegen- 
über von Lecco. Auch hier herrschte reges Leben, 
man feierte die Kirchweih «Sant-Abbundi'^ mit Geigen, 
Tanzen und Singen. Jm Wirthshause zu den ^Pro- 
messi Sposi'* ging es hoch her. Durch die gedrängten 
Beihen der soupnrenden Lecchesen bewegte sich, die 
Guitarre in der Fbnd, ein Improvrisatore, der einem 
jeden Gaste einen humoriati sehen Vers zusang. Aus 
der allgemeinen Heiterkeit schloss ich auf das Talent 
dieses fahrenden Sängers und nicht ohne Spannung 
erwartete ich den Augenblick, wo die Reihe an mich 
käme. Der Sänger fixirte mich ein paar Sekunden, 
dann schlug er entschlossen in die Saiten und saug: 

Ob der Doctor auch sterbe, 
Der Apotheker verderbe, 
Das hat keine Noth: 
Ihr bleibt frisch und roth ! — 
Doch wenn der Wein verdirbt, 
Keine Reblaus nicht stirbt, 
Da dürft's Euch nicht geniren, 
In den Styz zu msnchiren 1 
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^Du ahnungsvoller Engel du!" seufzte ich, als 
ich dem Propheten das wohlverdiente Honorar über- 
reichte. 

Wir hatten die Lampen wegnehmen lassen, um 
die zauberhafte Moudbeleuchtung voll zu gemessen. 
Am Ufer war es nachgerade still geworden und wir 
hörten deutlich den Ruderschlag der Barke, die uns 

abzuholen kam. Die zwanzig Minuten der Ueberfahrt 
werde ich nie vergessen. Wie heblich schmeichelte 
die laue Luft, wie weich umspielte das Mondlicht die 
zitternden Umrisse Ton Gebirg und G^tade! 

„Wie kann ich Ihnen für diesen schönen Abend 
würdig danken ?^ sagte ich zu meinem Begleiter, als 
wir den Quai von Lecco erreicht hatten. 

„Wissen Sie wie?* versetzte er scherzend. „Schrei- 
hen 8ie ein Feuilleton: Ein Sonntag in Lecco.* 

Signor 0. ! Heute hat der Mohr seine Schuldigkeit 
gethan. 
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Die Weinlese der Toscana 



Wenn Samstag Nachmittag um drei Uhr der 

Lesesaal der Florentiner Biblioteca nazionale sich 
schliesst, so wandere ich über die Piazza zu meinem 
Landsmanne Sor Paolo, um das Sonntegsprogramm 
zu fixiren; denn sein Banco ist eine bewegte kleine 
Welt, wo die Fattori der Pussideuti konniieu und 
gehen, wo die Tagespreise von Wein und Gel, Ton 
Trauben und von Iriswurzeln in originellen Conver- 
ßationcii verliandelt werden. S(n- Paolo ist ein p:e- 
wandter Kaufmann, der die Proviucia di Fircnze au 
Fingers Enden loshat imd längst keinen Mittelmann 
mehr braucht, ran mit den Producenten zu verkehren. 

„Morgen geht's nach dem Poniino. Halten Sie «ich 
um neun Uhr bereit. Sie sollen diesmal eine Fattona 
sehen, die sich gewasdien hat.^ 

Der ^Forgen des zweiten October war frisch, und 
die JSebel baliteu sich etwas drohend am Horizonte, 
als unser Wagen die langgestreckte YiaAretina ent- 
lang rollte. Eine prächtige Yilla liegt an ihrer 
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linkcu Seite, das Besitztlmni der Marqiiise Favart de 
LaTi<?lade, der Freundin des dritten Napoleon. Bei 
der hieeigen Aristokratie ist diese Dame nicht eben 
hoch angeschrieben, aber der Mengte imponirt sie 
durch ihr grosses Vennögen ; denn ausser ihrem 
Palaste am Lungamo besitzt sie vier grosse Land- 
güter, deren jährliche Steuern dem Staate zw^ 
hunderttausend Lire abwerfen. In ihrer suburbanen 
Yilla hat die Dame ein Mausoleum für sich, ein 
zweites für ihre Hunde errichten lassen. Letzteres 
trägt eine Inschrift, welche Schopenhauers bekanntes 
DlHtichou in itaheuische Prosa umsetzt, d. h. die 
lluudetreue und die Hundegüte über diejenige der 
Menschen stellt. 

Wir fuhren ein paar Meilen den Arno entlang, 
dessen Wasser hier anständig grün, nicht schnuitzifj:- 
gelb wie in Florenz und Pisa, dahinschleichen. Mäd- 
chen im Sonntagsstaate belebten die staubige Heer- 
stnisse. Das kräftige, aus t'wW'v Wrmt geholte ^Buon 
giorno, bambine** meines firöhlichen (iefahrten wurde 
stets mit lachendem Grusse erwidert. 

Beim dritten Dorfe verliessen wir das Amothal 
und die Arezzostrasse und lenkten westlich ab nach 
den Höhen des Pomino. 

„Werfen Sie einen Blick auf jenes gewaltige 
Gebäude**, bemerkte mein Begleiter. „Es ist dies 
die Ziegeibreunerei des jüngst verstorbenen Marchese 
Albizzi. Von seinem Vater hatte der Marquis tief 
yerschuldete Güter geerbt, ab^ Einsicht mid unter- 



Digitizoü by Ct.)0^lc 



285 



nehmende Thatkraft machten ihn wieder zum reichen 
Manne. £r genoss eine Achtung, wie sie heute 
seinen Standesgenossen selten zu theil wlrd.^ 

„Heute bitte ich Sie um die versprochene Kritik 
der toscanischen Weinlagen. Seitdem Frankreich 
seine Weine hier und in Ungarn holt, muss ein ge- 
bildeter Weintrinker seine Kenntnisse auf diese ESm- 
mels8tri('he ausdehnen.** 

„Sie schreiben mir etwas zu viel, geehrter Freund! 
Indessen, selbst auf die Gefahr hin, dass Alles gedruckt 
werde, wiü ich Ihre Neugierde nicht unbefHedigt 
lassen. Die Toscana besitzt drei berühmte Wein- 
lagen: das Chianti, welches die Berghänge zwischen 
Arezzo, Siena und Florenz umfasst und sein classi- 
sches Centrum in Brogho , dem Stannngute der 
Barone liicasoli hat, — das Pumiuo und die üufina, 
zwei Bochthaler, welche Sie östlich vom Arno und 
nördlich vom Oasentino suchen müssen. Das Chianti 
hef'ert einen schweren, etwas subtilen, im ganzen 
nicht sehr haltbaren Wein, dessen beste Sorten,, die 
Broglioweine, wegen ihres Preises sowohl ab wegen 
ihrer Schwere für den Export bisher nur unter- 
geordnete Bedeutung besassen. Dagegen sind die 
Pomino- und Rüfinaweine, dank ihrer Haltbarkeit, 
sehr geschätzt, wenn sie auch wegen ihrer Herbe im 
ersten Jahre nur dorn Liebhaber schmecken. Die 
Ebene bringt die geringen Qualitäten, die sogenannten 
yioi andanti oder ordinären Weine, die sowohl von 
Norditalien als dem Auslande stark gekauft werden. 
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Sie sind dieses Jahr verhaltnissmässig sauer, da der 
August zu kühl und der September zu nass war.^ 

„Was aber dieses Jahr das Weingeschält tot 
allem bedroht, das sind die massenhaften Tnmben- 
exportc nach Deutschland und Frankreich. Dieselben 
treiben die hiesigen Weinpreise sehr in die Höhe 
und erbittern obendrein unsere Landleute, welche 
dabei ihren Tresterwein (secondo vino) und ihren 
Wasserwein (acquarellu) verHeren. Ist es nicht hart, 
dass der toscanische Bauer mitten in seinem Wein- 
garten Jahr aus Jahr ein keinen Tropfen Wein mehr 
trinken soll? Milch hat er keine, und so oft der 
Wein fehlt, ist er auf Wasser und Brod gesetzt. 
Man hat in der That auch immer die Erfahrung ge- 
macht, dass, wenn ein Missjahr dem Oontadino seinen 
Wein entzof):, im folgenden Sommer epidemische 
Krankheiten auftraten.'' 

,iDer Pächter kann ja über seine Hälfte des 
Ertrages verfügen wie er will*, warf ich ein. 

„Wenn er seinem Fattore nichts schuldig ist, ja. 
Aber die meisten dieser Leute haben das Loos der 
Scheffeischen Urthiere: 

Sie kamen za tief in die Kreide; 
Da war es natttrlieh vorbet 

„Die Traubenfrage hat uns dies Jahr sehr ep* 

hitzt", fuhr Sor Paolo nach einer kleinen Pause fort. 
„In der hinteren Stube bei (iilli und Letta beobachten 
sich Abends mit feindlichen Blicken die Ghruppe der 
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Weinversender und diejenige der Traubenexporteurs. 
Entere haben mit Wonne die Nachricht geschlürft, 
dass einige deutsche Zollfimter die flagrante ünigeh" 
iing des Weinzolles sich nicht gefallen lassen, dass aus 
diesem Grunde T raubensend lui gen in München hängen 
hUeben, dass in Perugia und anderswo die Transporte 
yon dem Volke angehalten werden. Doch hier sind 
wir schon am Berge. Gehen wir zu Fuss hinauf.** 
Ich schaute mich um. Wir waren in einem ein- 
samen Thalkessel, dessen Nordhänge mit Unterwald, 
die sudlichen Halden mit Oliven und Wein bepflanzt 
sind. 

Sehen Sie hoch über uns und halb in Cypressen 
yerstedct jenes grosse weisse Haus? Das ist die Fat- 

toria der Marchesa Nerli, unser Reiseziel. Die acht 
bis neun über den Berghang hingestreuten Stein- 
gebaude sind die Pachthöfe (poderi) des Herrengutes 
(possesso).*' 

Wir sclu-itten langsam die einsame Strasse hin- 
auf, welche bald einer Cypressenallee, bald einem 
Waldwege glich. Immer schöner that sich nun die 
Femsicht auf. Gegenüber lag die Bergmulde von 
Madonna del Sasso, hinter deren seithchem Kamme 
Fiesole liegt. Aus der Tiefe schimmerte das leere 
Eiesbett eines wilden Bergwassers. Gegenüber in 
einer geraden Entfernung von etwa zwanzig Minuten 
guckte der rothgelbe Thurm eines alten Castelles aus 
dem tiefen Grün eines Oypressenwaldes. 

„Jetzt sollen Sie vor meiner Lunge Respect be- 
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kommen. Hier pflege ich mit jenem Schlossherru die 
Wein- und Oelpreise zu besprechen", rief Sor Paolo 
im Uebennuäie semer jugendlichen Eiraft, impiOTi- 
sirfce onch alsobald sein natürliches Sprachrohr, und 
ein dreiraahges, langgedehntes ^Signo-o-o-r Baldi-i-n-ü* 
durchgellte die todtenstille Landschaft. Es rauschte 
in den Stauden wie Yon flüchtenden Thieren, aber 
der angerufene Prinz brach ein räthselhaftes Schwei- 
gen nicht. 

,,Mit diesem Menschen ist heute kein Geschält 
zu machen'', brummte das erschöpfte Sprachrohr, 

und wir zogen weiter. Bald standen wir unter den 
Mauern eines Pachthofes. „Sor Paolino, Sor Paoüno!" 
riefen oben einige Kinderstimmen. Wur erstiegen 
einige Staffeln und befanden uns auf dem mit grossen 
Steinplatten belegten Hausplatze (aia), der dem tos- 
CMtisohen Bauer als Tenne zum Drescha dient. Der 
Pächter (capocda), die Pächterin (massaia), Kinder 
und Hühner empfingen uns mit gutmüthiger Neugier; 
einige Prageu wurden gewechselt, einige Gigarren 
verschenkt, und wir stiegen dann durch den grauen 
Olivenwald zum Herrenhaus hinauf. 

^Noch eins", sagte mein Begleiter , bevor wir 
eintraten. „Geben Sie dem Fattore Ihre Karte gleich 
bei der Begrässung. Diese Leute haben gegen fremde 
Gf^esiehter ein vages Misstrauen, sie denken gleich an 
geschäftliche Kniffe. Ihre Karte wird allen derartigen 
Oonjecturen ein Ende machen.^ 

Am Hofthore stand die ganze Yerwaltung: Faitoe, 
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Fattoressa und Sottofattore. Letzterer ist nicht viel 
mehr als der Laufbursche und der Knecht des Ver- 
walters. Während die ersten Fragen hin und wieder 
flogen, scliaute ich mich im Hofe um. Das Kui'eisen 
des Grundplanes fügt hier an das Herrenhans zwd 
sich gegenüberliegende Hallen an, die Eufenhalle 
und die Pressen- oder Kelterhalle. Die vierte Seite 
des Hofes schliesst eine Mauer mit Portal. 

Der Fattore, ein untersetzter Mann mit langem 
Vollbarte, regelmässigen Zügen und grossen schwarzen 
Augen, führte uns erst zu den gefüllten hohen Kufen, 
in welchen die gestampften Trauben in voller Gäh- 
rung kochten. Man lässt sie einige Wochen gahren 
und zieht sodann den Wein, ohne ihn gepresst zu 
haben, in die Fässer ab. Dieses Abziehen heisst 
STinatura. £rst dann kommt die Trester unter die 
Presse (strettoio), um den sogenannten secondo vino 
zu liefeni. Mit einem Aufguss von Wasser erhält 
man schliesshch noch das Acquarello, welches der 
französischen Piquette entspricht 

In der gegenüberliegenden Halle standen die Oel- 
mühlen und die Wein- und Oelpresseu noch müssig 
da; denn erst im Noyember begmnt die OUvenemte. 
Im oberen Stocke der Pressenhalle &nden wir einen 
lüt'tigeu Saal, den zur Jiälfte die Gabbie — gefloch- 
tene, sackartige Körbe mit weiten Maschen, in welchen 
die gemahlenen OUtcu gepresst werden — zmr Hälfte 
die sogenannten Stoie füllten. Auf diesen etagirten 
Binsenmatten tiocknen die Trauben, welche im Decem- 

19 
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ber oder im Januar dem neuen Weine als ^governo** 
(gleichsam als Direotioii oder als bestimmendes Ele- 
ment) beigesetzt werden. ^Was soll dies^ GK)vemo 
denn ausrichten ?^ fragte ich den Fattore. ^Gli da 
la grazia al vino, signore!'' (Es soll dem Weine die 
Anmuth, d. h. Bonquet und Wohlgeschmack verleihen). 
Wir besuchten endlich die Weinkeller und die Oel- 
gewölbe. Wie bei den Alten dient noch hier der 
grosse Yasenkrug (ordo) als Oelfass. Meine Begleiter 
schlürften ihre Oehnnster löffelweise mit dem Be- 
hagen des Eskimos, der gern eins Thrangläschen guckt. 
In dieser Specialität von Trinkgelagen musste ich 
mich von yomherein für kampfunfähig erklären. 

Unterdessen hatte die Fattoressa das Essen be- 
reitet. Wir befanden uns in der milden Kegioa des 
gebratenen Hühnerthums, imd es erschien denn auch 
neben dem Beefsteak, das wir selbst an der Station 
gekauft, ein poUo in umido, zu deutsch ein Hühner- 
ragoüt, die nie fehlende Schüssel der J^^aktoreien.' 
Den Pominowein, den man uns hier servirte, werde 
ich nicht so leicht vergessen : er war mir eine Offen- 
barung ; denn bisher hatte ich den Huf dieses Weines 
nicht recht begreifen können. Eine Flasche Stroh- 
wein (vhio santo) krönte den Nachtisch. Unterdessen 
erzählte der Fattore mit der sicheren und naiven 
Beredsamkeit des toscaDischen Landmanues von seinem 
ganzen Thun und Lassen, wie er als armer Sottofat- 
tore lange Jahre des Verwalters Hund gewesen, end- 
lich den „giun sulto'' zum Fattore habe machen 
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können. Ich fragte ihn nach seinen Kindern. ^Wollen 
Sie schlechte Witae machen?^ versetzte er halb im 
Ernste. ^Wissen Sie nicht, dass ein Fattore so wenig 
heiraten darf als ein Kapuziner, dass die Fattoressa 
nicht des Verwalters Frau, sondern nur seine Köchin 
ist, dass die Herrschaf t keine Familien ernähren will, 
wo Einer allein für die 'Wirthschaftsz¥recke genügt?^ 
Die Einrichtung ist weder liunian noch sittHch. 
Der Pächter ist dem Fattore in der Regel mit Haut 
und Haar Terkauft. Seine Gtmst kann Jenen fördern, 
sein Zorn ihn vemichten. Hat der Pächter nun ein 
schönes Weib, eine hübsche Tochter, so gehören sie 
dem Fattore, wenn dessen Köchin nicht einzuschreiten 
weiss. Eine andere Yersuchung ist die nahe Haupt- 
stadt. Wer am Freitag die Piazza delhi Siguoria 
mustert, darf die Geschäfte durchaus nicht nach der 
Menge der hier beisammenstehenden Fattori messen. 
Yielleioht die Hälfte dieser Leute kommen um zu 
flanireu, oder den heinüichen Wein des Vergnügens 
zu schlürfen. Darunter ist namentlich die Combi- 
nation der Spielhölle mit der Kuppelei yerstanden, 
welche unter den Freitagsleuten schon manche Opfer 
gefordert hat und die Wachsamkeit der Questurini 
(Gendamen) fortwährend in Anspruch nnnmt. Das 
Uebel hat natürlich seine Grenzen. Der Fattore 
eines soHden l^idroue ist in der Regel selbst ein 
rechtschaifener Mann, während auf verschuldeten 
Gütern und unter yerschwenderischen Besitzern auch 
die Verwalte zügellos zu leben pflegen. In solchen 
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Faktoreien wird der Oel- und Weinaensal luxuriös be- 
wirthet, oft sogar, nicht mehr im Erdgeschosse, sondern 
im Appartement der abwesenden Geeellsehaft; dafür 
wird er im Nothfalle dem Padrone bezeugen, dass 
der Kaufpreis, den der Fattore ihm zu nennen be- 
liebt, der richtige und wahre sei. 

„Ich habe heute kein Glück^, seufste mein FQluWy 
als wir den Berg hinunter kutschirt^. ^Ber Fattore 
hält bockbeinig seine Preise fest. Wir sind noch 10 
Liren auseinander. Die Phylloxera und die Trauben- 
exporte liaben diese Menschen ganz ungeniessbar ge- 
macht. Sie träumen nur von steigenden Preisen.'* 

„Wollen Sie's nicht noch einmal mit dem Herrn 
Baldi-i-i-ni da drüben versuchen? Ihre Lunge ist 
ausgeruht; die Gelegenheit ist günstig, dort isst 
Cypressenstrauch. . 

,iMeine Hoifnung haftet an jenem blauen Berge^, 
versetzte Paolo, indem er träumerisch in die Feme 
blickte. ^Wissen Sie was? An der Station sacken 
wir unsern Wagen heim und nehmen den nächsten 
Zug nach Pontassieve.^ 

^Sie haben den Schlüssel zu allen Herrschsfits- 
gütern in der Tasche. Ich fahre mit und fi-age nicht 
wohin.** 

Pontassieve ist ein langgestreckter Flecken am Arno, 
als D6bouch6 des Hochthaies Casentino von eimger 

Bedeutung. Im Stationshofe hielt ein Wagen mit zwei 
muthigen Kappen. Auf dem Bocke sass ein ha^pecer 
Kutscher, eine rothe Hahnenfeder auf dem Hute» • . 
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' ^Da wartet Mephisto auf Beinen Heimich und 
seine Rosse schnauben!'' 

' „Ei, Sor Ferdinande, Sie fahren sicherlich heim 
nach Pelago. Sie kommen wie genifcD. Wir fahren 
mit und schlafen in Ihrem Albergo delBuon Cuore!^ 

Im nächsten Augenbhcke sassen w in derEidesche 
und fort ^ng's, dass die Funken stoben. Mit einem 
wunderlichen Gemisch von Yergnügen und Angst 
genoss ich das wilde ^Aoh! Aohl*^ und das Knallen 
der Peitsche unseres diabolischen Wagenlenkers. 

Ein weites Seitenthal lag vor uns, als die zweite 
Brücke passirt war, viel lachender und belebter als 
die 8cene des Morgens. In fortwahrender sanfter 
Steigung zog sich unsere Strasse an der Berghalde 
hin, gegenüber ragten die waldigen Gipfel, hinter 
welchen das Kloster Yallombrosa liegt. Unten im 
Amodiale lag schon die Dämmerung, und rasch brach 
die Nacht auch über uns herein. Von allen Hügeln 
leuchteten grosse Feuer aus den offenen Küchen der 
Pachthöfe. Am Wege standen da und dort die un- 
beweglichen Gestalten der Traubenhüter. Dann blinkte 
es von Lichtern am gegenüberstehenden Felsen, und 
bald hielten wir an einem schwarzen, schmucklosen 
Hause. Wur waren am Ziele, im Bergdörfchen Pelago, 
an der Thüre ^des guten Herzens.^ 

Um sieljeu Uhr des folgenden Morgens, bei herr- 
lich Uarem Wetter, stiegen wir unter alten Kastamen- 
bftamen und über allerlei FelsgeröUe hinauf zur Yilla 
eines florentinischen Apothekers, auf welchen Sor 
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Paolo diesmal seine liott'uuDg gesetzt hatte. Während 
er seinen Producenten bearbeitete, spazierte ich als 
^Cayalier serpente'^ mit der Signora im Gbrten. Sie 
führte mich zum Baume der Erkenntniss, einem Spa- 
lier voll goldener Tafeltrauben mit riesigen Beeren. 

^Schönere Uva Balamanna habe ich selten gesehen, 
Signora.'^ 

„E padrone, Signore 1*^ sagte die gute Frau mit 
einer graziösen Handbewegung, die ich rasch and 
richtig interpretirte. 

Unterdessen hatte Sor Paolo seinen Gesrner be- 
siegt. Er hatte zwar keinen Pomino, aber einen 
Wein erobert, der diesen Namen verdient und unter 
diesem Namen auch reisen -wird. 

An der überreichen Frühstückstafel trafen wir vier 
muntere Florentiner, die nach Yallombrosa wollten. 
Wir schlössen uns der (JeseUschaft an und errdchten 
nach dreistündigem Wandera und Klettern den Tan- 
nenwald, hinter welchem das Kloster in grünen Matten 
gebettet hegt. Hier hat eine Forstschule mit zwölf 
verlorenen Zöglingen die Mönche der Vorzeit ver- 
dräm^t. Neben dem Klos^ter steht eine Foresteria 
(Fremdenherberge), wo wir ein schlechtes und oben- 
drein sehr theures Essen fanden. Die Rechnung 
schien nnsem Florentinern eine ünsittlichkeit rm 
der Sorte der „l'orcherie.*' Es folgte zum Dessert 
eine unübersetzbare Scene, wobei die „Ladri*^ und 
„Assassini^ zu Dutzenden das schuldige Haupt der 
alten Hexe umschwirrten, die in diesem Raubstaate 
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ihr Wesen treibt. Das Glesinde war aus der benach- 
barten Küclie hereingekommen, verhielt sich indessen 
streng neutral, schien die Züchtigung der Padrona 
sogar mit Behagen durchzukosten. Man bezahlte 
schliesslich, aber nnr ^approximativement/ Die Alte 
schleuderte die Schuldscheine ihrer Landesregierung 
wüthend auf den Boden, während eine ruchlose Hand 
den ungeniessbaren Inhalt der Salatschüssel in die 
fliegeiulcu Nattern ihrer Haare streute. Wir konnten 
die Aufgeregten nur mit Mühe beruhigen. Noch im 
Walde schrie einer, der zwei Tage Y<Mrher einer 
Aufführung des Rabagas beigewohnt, an die Fore* 
steria das Citat hinauf: „Se ci fosse un vocabolo 
piü porco di porco, queila strega se lo meriterebbel^ 
Auf andern Wegen, über neue Villen, Dörfer 
lind Schlösser, kehrten wir zurück nach Pontassieve. 
Um zehn Uiir Abends hatten wir Florenz erreicht. 
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Rimini und die Republik San Marino 



^Partenza!^ ballte es durch die stUlgewordenen 

Räume des Mailander Bahnhofes, und unser Nachfc- 
zug tiut seine Fahrt nach Bologna an. Es war eine 
klare Augustnacht, der laae Schluas etaes heifleen 
Tages. Bis in die Nähe von Modena leuchtete uns 
ein prächtiger Mond, von dort ab beschäftigte meiu 
öchlatioses Auge das Zucken eines fernen Gewitters. 
Das alle paar Sekunden an derselben Stdle des 
Horizontes wiederkehrende Wetterleuchten mit seinen 
rothgelben Feuerscliüssen war von dem breiten „sheet- 
lightDing*^ unseres Nordens so verschieden, dass ich 
an jene Stelle in Shakespeares Julius Cäsar denken 
musste, wo von dem Schiessen der nächthchen Meteore 
die Rede ist. Wenn Shakespeare den südlichen 
Himmel wirldich einmal beobachtet hat, so mag er 
an besagter Stelle nichts anderes als das Feuerwerk 
des fernen Bhtzes gemeint haben. Doch, sielie da, 
schon ist Bologna erreicht, und wir haben den Zug 
nach Ancona zu suchen« Zwanzig Minuten später 
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brausen wir dem adriatischen Meere zu, dessen 
smaragdgrüner Saum gegen sechs Uhr Morgens in 
der Nähe Yon Bimini am Horizonte sich abzuheben 
beginnt. 

„Ecco il monte Titano bemerkt mein Vis-ä->'i8. 
Ich blicke rechts auf die fruchtbare, sanft ansteigende 
Gampagna der gesegneten Romagna, und richtig, dort 

am Horizonte, etwa vier Stunden landeinwärts, erhel)t 
sieh der „Riesenberg'', der die zwerghafteste aller 
Republiken auf seinem soUden Rücken trägt. Zwei 
Dinge werden mich eine Woche inRimini festhalten, 
die Baguatui-a und die Kepublik, das Meer und San 
Marino. 

Sofaon eine Stunde nach meiner Ankunft, um sieben 

Uhr Morgens, bestieg ich den Waggon des Tramway, 
der die \ erbinduug zwisclien der Piazza und dem 
Stabihmento yermittelt. Das Stabilimento ist der 
stattliche Eursaal mit seinen Speise-, Lese-, Spiel- 
und Ballräumcn, seinem kleinen Theater und seinen 
schattigen Yerandas. Die jb'rout des Gebäudes be- 
herrsdit die Badehäuser und die See, wahrend säne 
Rückseite einem hübschen und ansehnlichen Parke 
sich zukehrt, in dessen saftigem Grün uns saubere 
kleine Villen begegnen. Hier finden reichere Familien 
dn elegantes und idyUisches Quartier, wahrend be- 
scheidene Börsen irgendwo in der Stadt ein billiges 
Nest sich suchen müssen. Auch kleine Restaurants ver- 
stecken sich in jenem Parke, oder sie sonnen sich 
am Strande, ffier steht unter anderem ein phan- 



Digitized by Google 



298 



tastisches, an Japan und den Buddhacnltus erinneni- 
des Gehäuse, das aber in Rimini auf dem Namen 
^Schweizerhaus^ behaart. Und vor all^ diesen Hen^ 
lichkeiten breitet sidi das Meer aus längs einer Spiaggia 
(pla<;e, Strand), deren sanimetweicher Sandteppich in 
langbamer Senkung der See entgegenschleicht. Hier 
nun entwickelt sich die langgestreckte Badebrücke 
mit ihren vielen Camerini (Badekabinette) ; der rechte 
Flügel gehört den Frauen, der linke den Männern 
an. In der Mitte ein Rundplatz mit buntem Zelt- 
dache, wo die Badewelt zusannnensitzt, Seeluft ein* 
holt und die sonnigen Stunden des Tages verplaudert; 
denn eine frische Öeebrise ist fast immer da, um die 
glühenden Wangen zu kühlen und mit den blau- 
schwarzen Haarflechten der Damen Scherz und XJnlug- 
zu ti'eiben. Iiier ist die Piazza dieser kleinen Welt. 
Hier geht es lebhaft zu hn Forte der Badezeit, d. h. 
zwischen Juli und Ende August. 

Wenige Fremde mischen sich in dieses specifisek 
italienische Leben. Sie fallen auf, besonders wenn 
sie sich weib- und kinderlos umhertreiben. Denn 
was die italienische Bagnatura vor allem charakterisurt^ 
das ist ihr Faniiliencharakter. Die Badegesellschaft 
zerfällt in Stännne und Wigwams, oder mindestens^ 
in Ghnppen, die das Band einer alten Freundschaft 
zusammrahält. Blickt nur einmal hinein in diese» 
bunte Treiben ! Tm Centruni jenes Kreises sitzt die 
Mannna, neben ihr der Papa, zwei „Nubiii" , d. h. 
heiratsfähige Gtören, Beppmo der Gymnasiast mit der 
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Angelruthe in der Rechten, rlor kleine Cecco mit dem 
Fischkörbchen und, last not least, die robuste Säug- 
aonme mit dem Jüngsten. — Kinder und Ammen in 
der That spielen hier eine Hauptrolle. Das uner- 
schöpfliche lUiffet der Letzteren ist selten ganz ge- 
schlossen. Alle ihre Amtsgenossinnen übertrifft dies- 
'mal eine majest&tisclie römische B&Ua in malerisch- 
koketter Landestracht. „Che pezzo di femmina!* 
murmelt neben mu* ein Senator des Keichs. Ich 
übersetze seinen Realismus mit dem lyrischen Dichter- 
worte : ^Das übermenschliche HinterÜieil yerrieth ein 
höheres Wesen!** 

Das Tagesprogramm einer italienischen Baguatura 
ist einfach genug. Man steht nicht- allzufrühe auf, 
von acht bis elf wird gebadet imd geplaudert; dann 
reichhch gefrühstückt, dann llanirt oder geschlafen; 
dann wieder gebadet, dann dinirt; ein kleiner Spar 
ziergang durch den Park führt zurück in den Eur- 
saal, wo Theater oder Coucert oder die Regiments- 
musik die Gäste und die Stadtbewohner allabendlich 
Yereinigen. EndUch von zehn Uhr an bis Mittemacht 
grosser Familien- und Eindertanz im Ballsaale bei 
anspruchsloser Klavierbegleitung. Dann „felice notte 
e buon riposo!** und „morgen wieder lustig!'* 

Der Leser erlaube mir noch eine allgemeine Be- 
merkimg über italienische Badeorte. Die adriatische 
Seite scheint für Badezwecke der tvrrhenischen den 
Rang abzulaufen, sei es was die Spiaggia, sei es 
was die Eühle und Brise anbelangt. Der lido 
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von Venedig sucht seinesgleichen als trefflicher Bade- 
platz, Riinini gewinnt jedes Jalir an Bedeutung, und 
das kleine aber saubere und niedliche Sinigagüa seil 
eine Spiag(>^ia besitzen, die selbst Rimini aus dm 
Felde schlägt. Sinigaglia verhält sich übiigens zu 
Eimini wie Yiareggio zu Aidenza-Livomo, oder wie 
Hastings zu Bnghton, d. h. es wird vorwiegend Ton' 
der Mittelklasse besucht. — Einige Engländer, die 
sich aus dem tyrrhenischen Sonnenbrande nach liimini 
geflüchtet, bestätigten mir die oben gemachte Be- 
merkung mit dem energischen Zusätze: ,We were 
perfectly baking on the other side!** 

Mit den Merkwürdigkeiten von Rimini ist der 
Besucher rasch zu Ende. Eine römische Brücke und ein 
romischer Thorbogen, ein Oastell und eine Kirche, deren 
Namen an die feudale Macht der Malatesta erinnern, 
— in den Schaufenstern einer Kunsthandlung eine 
schmachtende Francesca da Rimini, den Yerfährer 
Paolo am rechten und den ergrimmten Ehemann am 
linken Bein, mit dem nicht mehr ungewöhnlichen 
,quel giomo piü non vi leggemmo avante* — sind 
80 ziemlich alles, was der Tourist in Rimini sich an- 
zusehen hat. Auf der Piazza wimmelt es von Bauern 
in blaugrauen Jacken, die ihre Produkte zu Markte 
bringen; denn wir sind hier nicht in einem Brigan» 
ten-, sondern einem blühenden Bauernbezirke. Auch 
die Fischhalle entfaltet ein fröhliches und lautes Leben. 
In unmittelbarer iNähe Ton dieser befindet sich das Piost» 
bureauy welches den Touristen nachSauMaiinobefSSrdhsrt 
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Ein Junge mit stechenden schwarzen Augen 
sitzt am Bureau und lässt sich meinen Namen vor- 
bachsiabireii. UeberflüBsige Yordcht! Ich erhalte 
folgendes Docimient: „II signor Birecitingeg pago 
L. 1, 50 da Eimini a San Marino. Ii conduttore 
B. Grossi.^ — Damit besteige ich denn um zwei Uhr 
Nachmittags einen baufälligen Zweispanner. Eine 
Dame und ein Dienstmädchen von Rimini sind meine 
Reisegelahrten. Den vierten Platz des alten Kastens 
füllte ein riesiges Bouquet, womit besagtes Dienst- 
mädchen die Mutter in San Marino zu erfreuen ge- 
dachte. Es war entsetzlich heiss um diese Stunde. 
Schläfrig trabten wir durch die Gampagna dem Berge 
zo. Die Dame — wie sich die europaischen Sitten doch 
genähert haben ! — fragte das Mädchen über die bisher 
durchgemachten Herrschaften, deren Fehler und Lächer- 
lichkeiten auS| und sie erhielt bereitwilligen und gründ- 
lidien Aufsohlnss. Ein schwerer Schlaf kam über mich, 
ich musste meine Nachbarin mehr als einmal mit dem 
Bruttogewichte meiner Person bedroht haben; denn 
mehr als einmal weckte mich der Ordnungsruf des 
IHens^fidchens: „Non incomodi la Signoraf* Nach 
vier Uhr begann der Berg mit einer alten Strasse, 
die jeden Zickzack ängstlich vermeidet. In Sena- 
Valle, wek^es bereits auf dem Territorium von San 
Marino gelegen ist, wurden zwei weissgraue Stiere 
mit gewaltigen Hörnern vorgespannt, und nun ging 
es steil und grad hinauf bis g^n sechs Uhr Abends. 
Nodi eine redite Qualerei und wir sind im Borgo, 
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der Neustadt von Sau Marino. Hier stieg ich aus 
und machte die letzte steile Wand mit Abkürzungen 
zu Fuss. Ein sohnclrtenieB Bübdien diente mir ak 
Führer. Kurz nach sechs Uhr standen wir auf dem 
Thurme des Castells, dem höchsten Punkte der Alt- 
stadt, der einen- schwindligen Absturz krönt und weit 
Moaus ins Land lugt. 

Welch eine unbeschreiblich schöne Rundschau! 
Vor uns das unendliche Meer, am Stmnde die schim- 
mernden Mauern und Thürme von Bimini, dann die 
Yon der Marecchia dnrclifiirehten reichen Gelände, 
höher und höher ansteigend, jede ihrer zahlreichen 
Höhen mit einer Fattoria, einem Weiler, einem 
Castello gekrönt, tief imter uns der Borgo, endlich 
die phantastisch zerrissene FelswcUid, auf deren Kamm 
wir uns befanden. Und dann auf der südwestlichen, 
dem Meere abgekehrten Seite ein grosser und tief- 
gehender Blick in cb» Labyrinth der römischen und 
toscanischen Apenninen mit ihren verwitterten Lenden 
und ihren kahlen Scheiteln : Monte Catria und Monte 
Nerone, die nackte Oarpegna, die grüne Alp des 
Monte Maggio, die zackige Perticara, der abenteuer- 
hche Kamm der Mondalpen (Alpe della Luua), fem 
am Horizonte das Fort San Leo, der Spielberg der 
Päpste, wo Oagliostro seine Tage beschloes und so 
mancher Patriot geschmachtet hat; dann in weiter 
Ferne die Stadt Verucchio, die Wiege der Malatesta, 
wo Francesca da Bimini die Liebesscbuld mit dem 
Tode bezahlte, die Oaue und Gelände des aken 
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Montefeltro — alles das in die rothen, violetten und 
blauen Tinten eines italienischen Bonnenunterganges 
getaucht. Zehn Tage früher hatte ich yod der Gott- 
bardspitze Monte Prosa in das ernste Gletscher- 
panorama der Berner und Walliser Alpen geblickt. 
Wie anders muthete dieses farbenyoUe Bild mich 
an; neben ihm yerblasste selbst die Erinnerung an 
das Plateau von Canialdoli bei Neapel. 

Der alte Castellan, der in phlegmatischer Kühe 
das Ende mdner Naturschwelgerei abwartete, wies nun 
auf zwei Thünne, die in einer Entfernung yon je 
einem Kilometer den Kamm des klonte Titano 
schmücken. Wie deijenige unseres Castelles trägt 
ein jeder statt der Wetterßihne einen Federbusch 
aus scliwarzem Blech, eine poetisch-ritterliche Helm- 
zier, die in das Wappen und bis in die Postmarken 
der Kepublik gedrungen ist. Deshalb heissen jene 
drei Thürme seit alter Zeit ^Le penne. 

Vom Thurme stiep^en wir herab in die „carceri*', 
reinliche und genuitliliche Stuben, deren Thüren mit 
ziemUch grossen Fenstern yersehen sind. Aus zweien 
dieser Oeifnungen ragten die Köpfe und Büsten der 
Sträflinge, die lange Phihsteipfeite im Munde, neu- 
gierig den „Forestiere^ sich betrachtend. Ich glaubte 
mich in der kleinstädtischen Umgebung eines Riehter- 
albums. Durch das Icore Guicliot einer dritten Stube 
blickte ich aul' ein Bett, auf dem ein dritter Maian- 
drino lungerte. Wie dieser Kraftmensch meiner an- 
sichtig ward, stürzte er nach der Thüre, schleuderte 
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mir die gewaltige Tatze mit einer Energie entgegen, 
als wollte er mich an der Gravatte herdnfaissen, und 
schrie mir ein drohendes: ^La Carito chi mi Yede!*^ 
(Ein Almosen, wer mich ansieht!) entgegen. Ganz 
wie im Pickwick: ^Half a crown, just tolook atthe 
waiter!^ Ich bezahlte dem Kerl den mir verarsachten 
Schrecken mit einem verbogenen, dürehlöcherten 
Soldo, der einem seiner Collegen als Hosenknopf 
gedient haben mag. 

Die sogenannte Stadt sieht nicht besser aus als 
andere verlorene Bergstädte Italiens. Graue und 
gelbe Mauern, wenig Häuser und noch weniger Leben. 
Der schönste Punkt ist die prachtig gelegene Piazza 
(Pianello) mit herrlicher Aussicht nach Süd^ und 
einer theatralischen Statue der Freiheit, dem Danaer- 
geschenke einer deutschen Dame, die sich dafür den 
wässrigen Titel einer Herzogin von Acquaviva kaufte. 

Die von dem dalmatischen Eremiten Marino im 
vierten Jahrhundert gegründete Gemeinde besitzt lieute 
nur noch wenige alte Gebäude. Eine uralte Basilika 
aus dem fünften Jahrhundert wurde imverzeihHcher 
Weise in den zwanziger Jahren niedergerissen, um 
an ihre Stelle die neue Hauptkirche zu setzen. Das 
Bathbaus ist ein schmuckloses Gebäude aus dem 
siebzehnten Jahrhundert; auch der Rathssaal bietet 
nichts Monumentales oder durch hohes Alter be- 
deutend Gewordenes. Und doch hat die Republik 
eine so lange Yergangenheit hinter sich. Schon im 
zehnten Jahrhundert erwähnen die Chroniken die 
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^Plebs Sanofi ^Fariiii cum castello"' und 1291 thut 
sich die Gemeinde fiUndioh als eine reichsunniittcl- 
bare Genossenschaft auf. Indessen der Titel ,RepubUk^ 
datirt erst aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Bis 
ins achtzehnte Jalirhundert hinein hatte man sich 
gegen die Uebergriffe der Päpste zu wehren. Die 
Bürger Onofri, Giangi und Gozi leisteten 1739 dem 
Gouverneur der Roniagna , Cardinal Alberoni, ent- 
schlossenen Widerstand, und ihre Nachkommen wussten 
mit Napoleon I. in guter Manier sich abzufinden. 
Die letzte Erisis machte die Republik im Februar 
1841) durch, als Garibaldi mit 200 Besiegten in ihren 
Mauern Schutz zu suchen kam. Die Oesterreicher 
Terlangten Auslieferung der Flüchtlinge, aber der 
General entkam mit Hülfe der Einwohner auf ver- 
borgenen Pfaden. AVt>r die p]inzelnheiteu zu kennen 
wünscht, mag dieselben beiModoni (Sul Titano, Note 
di un alpuiista, seconda edizione, Lnola 1879) nach- 
lesen. Die heuti<?e Constitution (statuto) der Republik 
ist mit wenigen Aenderungeu dieselbe, welche die 
Gemeinde sich schon im dreizehnten Jahrhundert 
gegeben: ein uranf^glich aus den drei Klassen der 
2^obiIi, der Cittadini und der Contailini (Adel, Bürger, 
Bauern) auf Lebenszeit gewählter liath (ConsigUo prin- 
cipe) von sechzig Mitgliedern, der sich seither durch 
Cooptation ergänzt, und alle sechs Monate zwei Ca- 
pitani Kegenti und eine Kegierungscommission durchs 
Loos bestimmt. Von einem allgemeinen oder einem 

dorck den Census beschränkten Stimmrechte wissen 

20 
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diese Hepublikaner also nichts ; selbst die Riithsver- 
sammlung, welche das alte arriago (Ring, Versamm- 
hing aller Freien) Yerdrängt hat, wird, da sie sieh 
selbst ergänzt, nicht Tom Volke gewählt. Die drei 
Richter müssen aus der Fremde berufen werden. 

Wer sich Abends auf dem Pianello einfindet und 
des Italienischen mächtig ist, der kann in sehr kurzer 
Zeit mit den beiden Bür<^ermeistern , der ganzen 
Regierung, dem Rector des (jynmasiums, dem PoUzei- 
chef, dem Militärdirector und obendrein dem diplo- 
matischen Vertreter Italiens Bekanntschaft machen. 
Es sind alles einfache imd freundliche Leute, gut 
bürgerlich in ihrem ganzen Thun und Lassen, wenn 
sie sich auch wechselseitig mit „Oayaliere^ und ,|Com- 
mendatore^ begrüssen. Denn auch hier ist der Titel- 
lose eine überraschende Ausnahme, und mit dem 
Altpariser in äardous Lustspiel rufen wir bei seinem 
Begegnen verwundert aus: ^^Tiens, celui-lä nW pas 
decore ! " — 

Die Sanmariueseu haben einen eigenthümlichen, 
etwas bäurischen Anstrich ; braune Augen und Haare 
scheinen vorherrschend; die schwarzen Augen und 
Haare und die Beweglichkeit des Romagnolen sind 
hier selten; ich habe keinen einzigen schönen Mann 
entdeckt, wohl aber Knaben und Mädchen, die den 
Eindruck einer durchs Ineinanderheiraten etwas lle^• 
abgekommenen Rasse machen. 

Im Mondschein suchte ich den Weg zurück nach 
dem Borgo und &nd in der einzigen ordenÜioheii 
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Herberge der Republik, bei KaffiEtele Michetti ein 
pranz leidliches Nachtquartier. Der Wirth liess mich 

die verschiedenen Weine der Ivepublik kosten. Der 
Kothwein ist vortrefflich, nur fast allzu süss; noch 
besser der weisse Moscato mit bitterem Beigeschmack. 
Erst geo-en Mittemacht bestieg icli, von einem haari- 
gen ludividuum geleitet, mein Schlafzinunf^r. „Wer 
sind Sie':^^ fragte ich die unheimUche Gestalt. — „lo 
sono il primo cameriere, di nascita Romano !^ lautete 
die stolze Antwort. — Also einmal ein Oberkellner, 
der den Hallunken auswendig trägt ! Die Abwechs- 
lung behagte mir. Das Bett war ein echt itaUenisches ; 
zweimal so breit wie die Länge meines Schirmes, 
Kaum genug für drei austiiudige Herren und eine 
MiUiou Flöhe. 

Folgenden Morgens um fünf Uhr spazirte ich 
•mit dem Oapo-Polizia auf der Piazza und harrte 
meines Wagens. Mein wackerer Wirth Ralfaele 
Michetti trat im Sonntagswichs aus seinem Gasthofe 
und bald fuhr sein zweirädriges Oarretto mit dem 
kleinen zartgebauten KösHlein vor. Wir setzten uns 
in das leichte Fuhi'werk und kutschirten erst im 
Schritt den steilen Berg hinab, unten in der Ebene 
aber schoss der winzige Klepper davon wie ein Pfeil, 
so dass wir die zwanzig Kilometer, die uns von 
Bimini trennten, in weniger als zwei Stunden zu- 
rücklegten. Es war eine prächtige Fahrt, leider 
allzu rascli und viel zu flüchtig. Am wolkenlosen 
Morgenlümmel bützte eine kräftige Sommersonne, 
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Ochsen und Bauern waren iibeniil an der Arbeit, und 
die staubige Btittsse belebten Fussgänger iiad Keise- 
wagen. 

„Sie machen heute gute Geschäfte, Raffaele**^ 
sagte ich zu meinem Wirthe, als uns der dritte Tou- 
ristenschub begegnete. 

„Poveretta ! ^ seufete Raffaele halblaut vor sieh hin* 

^Ich verstehe Ihren Seufzer nicht!'' 

„Sie gewahrten doch gestern, dass meine Frau 
sich in besonderen Umständen beiindet. Vor Mittag 
kann ich nicht zurück sein. Wie wird die Anne mit 
allen diesen (Tasten fertig werden ! Poveretta!* 

Der Zug geüel mir. Zuerst das Homo sum 
und dann erst Wurth und Oesehäftomann! Raffle 
verdient den nächsten Tugendpreis. 

Unser (iespräch gerietli nie ins Stocken. Ich 
hatte meinem Freunde eine Menge Fragen vorzu«» 
legen, und ich muss dem schlichten jungen ManiM das 
Zeugniss geben, dass er die Yerhältnisse seiner Heimat 
leidlich kennt. 

«Wie heisst der italienische Consul, den ich 
gestern im Cafe sah?^ 

„Sie nitinen den Cavahere Lossada von Bologna.* 

„Kennen Sie die Grenzen der Temperatur von 
San Marino?^ 

„Im Sommer haben wir selten mehr als 24^^ 
im Winter selten weniger als 4 

«Ich sah gestern die Gefangnisse des Oasteils. 
Haben Sie wirklich nicht mehr als drei Gefimgene? 
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Italien zählt 80,000 Strät1inp:e, und le(lij;lio]i um 
Platz für ihre Nachfolger zu erhalten, spendet es 
alljährliohy besonders im Süden und in Sicilien, eine 
Menge unmotivirter Begnadigungen.** 

Eaffaele wusste über dieeen Punkt nicht viel zu 
«agen. Verbrechen w&ren eine Seltenheit in San 
Marino, meinte er. 

üeber don Militärdienst war er ausführlicher. 
Alle Bürger der Republik, mit Ausnahme der Priester, 
Beamten und Doctoren (Laureaü), seien vom sech- 
zehnten bis zum funfundvierzigsten Jahre dienstpflichtig. 
T)ie 1250 F'amilien liefern etwa 1200 Mann. Diese 
zerfallen in die Nobelgarde, die Oastellgarde und 
acht Füsiliercompagnien. Eine jährliche Musterung 
genügt für die Kriegsinteressen der Republik. Das 
ijendarmencorps wird ausschliesslich aus Fremden 
remitvt. Emennungen in die Nobelgarde können 
als ehrende Auszeichnung auch Fremden zu Theil 
^verden. 

Stolz sind die Saumarinesen darauf, dass sie einen 
guten Strafcodex besitzen und die Todesstrafe seit 
1864 abgeschafft haben. 

„Wie steht es denn um Euere Finanzen?'' so 
£ra^;te ich meinen Gewährsmann weiter. 

„Unsere Steuern werfen ungefähr 90,000 Lh^e 
«b, während die Ausgaben 85,000 seifen übersteigen. 
Eben sind wii* daran, eine neue Strasse von Serra 
Talle nach dem Borgo anzulegen. Das wbd schon 
was Ausserordentliches kosten. Einstweilen sind die 
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Abgaben niebt drückend. Yen meinem Hanse ent>> 

richte ich eine jähiliclie Steuer von 17 Lire. In 
Kimini hätte ich 700 zu bezaliieü/ 

^Euere Ausfuhrartikel?'^ 

«Wein, Oel, Vieh und Bansteine." 

^Was kostet llir l^ferdchen?" 

^Ich jbabe nicht mehr ak hundert Lire dafür 
bezahlt; — bravo cavallino eh? — Sieruiniren sich 
alle mit ihrem Laufen, in fünf Jahren sind sie 
aufgerieben, diese Thiere." 

9 Wird nach Italien geschmuggelt?^ 

^Nicht Yiel, fast nur mit italienischen Cigarren» 
Das geht nämlich so zu: Die hiesigen Kapuziner 
haben das Vonccht , etwas Tabak zu pflanzen , ein 
jeder Ton ihnen hundert Stocke. Im übrigen kauftr 
die Republik ihren Bedarf von der italienischen Regie 
zu billigen Preisen. Da nun bei uns die Regiecigarren 
wohlfeiler sind als in Italien, so verkaufen sie unsere 
Leute wieder über die Grenze. Es sind deshalb^ 
schon diplomatische Noten gewechselt worden. 

„Seid Ihr denn immer zufrieden mit Euerer 
R^erung und den Beschlüssen Eueres Rathes? Wir 
Schweizer haben Mittel und Wege, jeden Beschluss 
unserer Vertreter umzustossen, und auch so glauben 
wir jeden Schritt einer Behörde bemäkeln und ver- 
schunpfen zu müssen. Ihr dagegen müasi alles an- 
nehmen und scheint obendrein immer zufrieden.** 

^Wir sind nicht inuner zufrieden"*, sagte Raifaele- 
phlegmaäsch. „Manche Beschlüsse gefallen auch un» 
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nicht. Aber mau politisirt hier zu Lan<le wenig. 
!Nicht eine Zeitung erscheint in San Marino. Wir 
beziehen den Bedarf von Rimini.^ 

TJnter solchen Gesprächen rasten wii' zum Schlüsse 
über das holperige PHaster der Stadt Kimini. 

Einige Tage später nahm ich ein Seebad in dem 
schmutzigen Hafen yon Ancona und seufzte dabei 
nach der Spiaggia und den tritschen Wo^^en von 
Kimini. Ungern wandte ich der Adria den Kücken ; 
nur theilweise ' entschädigte mich die prächtige Berg- 
bahn Ancona-Fob'gno fär die landschaftlichen Ge- 
nüsse San Marinos. Das herrliche Panorama von 
Perugia wirkte schon besser. Mit Siena veriiess ich 
das Land der Berge und der frischen Brise; denn 
in Fldi'cnz herrscht heute noch die Sommerwärme des 
italienischen Binnenlandes. 
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Von Asti auf Umwegen nach Genf 



Asti, die Geburtsstadt Alfieris, ist voll Erianer- 
uogen an deu grossen Mann, der Italiens Zukunft 
in seiner Seele trag. Die halbstündige «Via Mae- 
stra^ der langgestreckten ^ Stadt von hundert Thür- 
men^, die heute über dreissigtausend Einwohner zählt, 
führt den stolzen Namen „Corso Alfieri." Fast am 
Ende derselben liegt Alfieris Stammhaus, immer noch 
Eigenthum der Familie. Man zeigt da das authen- 
tische Bett, in welchem der Dichter geboren wurde. 
Eine hinter seinen Vorhängen angebrachte Marmor- 
tafel bezeugt es den Besuchern. Ein sehr ausdracks- 
volles Kniebild, Briefe und Handzeichnungen Alfieris 
und ein altes Kococo - Mobiliar bilden die übrigen 
Reliquien des Palastes. Auch jener innere Hof, wo 
nach Alfieri« Selbstbiographie der storrige Junge in 
einem Wuthanfalle durch Grasessen sich vergiften 
wollte, ist noch unversehrt. Er verliess sein väter- 
liches Haus, um die Junkerschule in Turin zu be- 
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sucheu, von welcher er ^»hort and sweet/* berichtet : 
^lo era un asino fra asim e sotto im asino.'* Auf dem 
grossen Marktplatze, der ^Piazza Alfieri^, steht sein 
modernes Standbild in etwas theatrah scher Haltung. 

3klein erster Grang indessen galt den ächweizern 
von Asti. Es sind dies zwei Graubündner, die unter 
der Firma „Fratelli Florio (Fluri)** ein grosses Wein- 
geschäft betreiben. London und Paris, Florenz und 
Turin haben ihre Weine prämiirt und der König von 
Italien, der Herzog von Aosta und die Herzogin von 
Genua sind wohl die vornehmsten ihrer regelmässigen 
Kunden. Diese Herren nahmen sich meiner aui's 
freundlichste an und zeigten mir vor allem* die 
Räume, wo sie einen ihrer Hauptartikel, den „mo- 
t^cato spiiinaiite*', bereiten. Mein Führer pochte kräftig 
an eineiii alten Hofthore, und wir traten in einen 
weitra Hof, wo eben die erste Ladung „Oanelli^, 
«ine weisse Traubensorte mit kleinen, grünlichen, 
Zuckersüssen Beeren, in grossen Kufen getreten wurde. 
Der ausfliessende Most wird in einen Trog gegossen, 
wo er schon nach zwei Stunden eine Haut von Gah- 
runirsstoftVii an die Oberfläche w^irft. Sofort wird er 
in einen zw(Mten Trog abgezogen, woselbst er nach 
derselben Frist eine neue Decke bildet und dann in 
«inen dritten Trog befördert wird. Nachdem er so 
eine Jieihe Tröge passirt und zweimal durch »Säcke 
filtrirt hat, wandert er ins Fass, von da nach einiger 
Zeit in die solide Flasche, um definitiy verkorkt zu 
werden. Jetzt ist er reisefertig und harrt des Be- . 
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fehles: ^Partenza." Dies die ganze, höchst einfache 
Behandlung dieses natürlichsten aller Schaumweine. 
Die weimen Tiaubensorten der Asti-Flaschenweme 
beissen Moscato, Passaretta, * OaDeUo, ' Malvasf a, die 
rothen nennen sich Nebiolo , Barolo , Barbera , Gri- 
gnolino, Brachetto. Der rothe Schaumwein zeichnet 
sieb durob ein feines Himbeerbouquet aus. Der Bnir 
cbetto rat ebs süsser, nicht moussirender Tropfen. 

Die deutsche Colunie von Asti ist so klein, dass 
sie in einem Zweispänner Platz bat. Ein elsässisober 
Bierbrauer, ein dentscber Obemiker, der kenntniss* 
reiche Director einer eben erst zur Untersuchung von 
Weinen uud Üebläuseu gegründeten oenologiscbeii 
Station, und ein elsassiscber Professor, der die 
höheren Töobter von Asti mit Corneille und Racine^ 
Go(^the und Schiller beschäftigt, bilden mit den Schwei- 
zern die Grundpfeiler des friedlichen Kreises. Die 
Majorität dieser Oolonie bestieg mit mir den Wagen 
des wackeren Bierbrauers. Es galt einen Ausflug 
in das zwei Stunden entfernte Bergstädtchen Monte- 
cbiaro, welches das reiche Hügelland der Provinz 
Asti und des angrenzenden Monferrato behmscht. 
Hier stiegen wir auf die hohe Terrasse des gast- 
lichen Hauses, dem unser Besuch gewidmet war. 
Welch' eine Aussicht auf das weite Hügelland, dessen 
Höhen alle mit Dörfern und Städten, Schlössern und 
Kirchen gekrönt sind, an dessen Abhängen Tmuben 
und wieder Trauben wachsen ! Den fernen Horizont 
begrenzen die Schweizer- und die Meeralpen. Bosen-* 
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ToÜh sehmmiert der ragende Monte Rosa im Abend» 

licht herüber. Dann kam die Dämiiierung und da 
und dort flammten jetzt die Feuer der Traubenhüter 
auf. Hier saaa ich im Herzen des Landes, wo Milch 
und ITonig fleusst. Die Tafel unserer TerraRse seufzte 
unter ihi'er Last von Weinen, Frücliten und (ietiügeL 
Erst um 10 Uhr stiegen wir in den unteren Saal 
hinab, wo der Pretore (Friedensrichter) und der Sin- 
daco (Anuiiaiin) am grünen Teppich ihr Spielchen 
machten, im Vollmondscliein flogen wir ventre ä 
terre durch das liebliche Längenthal nach Asti zu* 
rück, das gegen Mittemacht erreicht ward. — Wäre 
icli nur 8 Tage später nach Asti gekommen, so hätte 
ich die babylonische Verwirrung semes Trauben* 
marktes mitansehen können. Die Bauern nämlich 
besitzen weder Kelter noch Keller, sie bringen ihre 
Trauben zu Markte, die dann theils in Asti selbst 
gekeltert, theils nach allen Richtungen mit der Eisen* 
bahn befördert werden. 

In Genua verliess mich mein bisheriges Glück. 
Die Herbstregen hatten sich „in optima forma ^ hier 
eingerichtet. Morgens um 5 Uhr begann es mit Blitz 
imd Donner, um sieben kam es in Strömen herunter; 
erst gegen Mittag wurde die Sonue füi* einige »Stun- 
den Meister, und der Abend war wieder so nass als 
d^ Morgen. Die wenigen günstigen Momente mussten 
erlia-sclif und ausgenützt werden, um die herrliche 
Lage der alten, palastreichen Dogenstadt, die neue 
Gürtebtrasse (Yia di chrconYallaasione, em breiter Fahr- 
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weg, der sich erst am Meere lanjjfsam emporwradet, 
dann unter den hochgelegenen Forts den Kücken der 
Stadt wie ein Band umschliDgt, endlich Tom. Castel- 
letto ab aUmälig niedergeht), den interessanten Lenebt- 
thunii, die eine Stunde entfernte Villa l^illavicini, 
endlich den ^(^inipo Santo^ gemessen zu können. 
Wie die Villa PallaTicini die grossartigste von ganz 
Italien ist, so ist es auob der Friedhof von Gbiana. Pisa 
liihmt sich seines „Carapo Santo", aber sein Reiz ist vor- 
wiegend ein historischer. Der ^Camp«^ Santo" Bo- 
lognas ist weitläufig angelegt, aber seine Sculpturen 
besitzen wenig küiustlerischen Wertli : überdies bietet 
seine Lage in der Ebene keinen sonderliclioii Reiz. 
Ganz anders hier in Genua. Nachdem der Wagen 
die „Porta Pila^ yerlassen, zieht sich der Weg am 
Ufer eines Bergstromes in ein abgelegenes, saftig 
grünes Thal, an dessen Berghalde das weisse Qua- 
drat der Arcaden des ^Campo Santo*^ sichtbar wird. 
Nach Tiertelstündiger Fahrt stehen wir am Thore. 
Der Custode führt uns erst die untere Seite entlang; 
wir schreiten über die Platten von Familiengriiften, 
deren entsprechende Mauerfelder mit Marmor-Ennst- 
wei'ken geschmückt sind. Eine solche Gruft kostet 
bis auf zehntausend Lire ; die Sculpturen , welche 
bald Verstorbene, bald Hinterlassene in nat&rlicher 
Grösse und modernem Costüme darstellen und zu- 
weilen wahre Meisterwerke sind, sollen zum Theil 
ganz gewaltige Werthe repräsentiren. Nun betreten 
wir den grünen Bezirk, wo die Armen nach miserer 
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Weise bestattet werden, uiul ersteigen dann die gegen- 
überliegende Halle, die mit einer kostbaren Marnior- 
kapelle und neuen Monumenten geschmückt ist. Der 
in diesen sich entfaltende Luxus gehört übrigens gtmz 
in die neuere Zeit; die älteren örabmäler sind alle 
Tiel einfacher und schmuckloser. In einem zweiten 
Stocke werden die wohlhabenden Mittelklassen in der 
Seiteinnauer bestattet, deren übereinanderliegende Ni- 
schen dem Fachwerke eines Schrankes gleichen. Hier 
wird der Sarg eingeschoben und eine Steinplatte mit 
goldener oder schwarzer Inschrift bildet den Ver- 
schluss. Also ganz das System der alten Loculi in 
den römischen Katakomben. Das Portrait des Ver- 
storbenen bietet zuweüen ein gemeisseltes Medaillon, 
zuweilen auch eine eingelegte oder angehängte Pho- 
tographie, lieber dem „Campo Santo" am Berg- 
hange stehen noch vereinzelte Monumente, wie bei- 
spielsweise der kleine Tempel, wo Mazzini ruht. Die 
Gedenktafel der Universitär enthält die energischen 
Worte: „Mazzini volle e l'Italia fu.** 

Das schlechte Wetter veranlasste mich, meinem 
Plan eines Besuches in Monaco zu entsagen. Von 
Savoua aus nahm ich meinen Rückzug durch die 
wilden, menschenleeren Yorberge der Meeralpen über 
Bii nach Turin. Erst , in der Nähe von Turin that 
sich der Tlimmel auf und eine kalte Herbstsonne be- 
gann mir heimzuleuchten. 

Die Fahrt des folgenden Tages über den Mont- 
Genis nach Chambery l^te ich mit dem um neun 
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Uhr Morgens abgehenden Pariserzuge zurück. Kaum 
hatten wir Turin verlassen, als uns die lange, frisch- 
beschneite Alpenketto am wolkenlosen Himmel ent* 
gegenblitzte. Unser Zug lenkte in ein Bergthal ein, 
das sich höher und höher hinaufwindet ; immer male- 
rischer wurde die nächste Umgebung, prächtige Fels- 
partien wechselten mit Kastanien und Rebenhalden, 
tief unter der Linie zeigte sich die Bergstadt Susa, 
durch eine Reihe von kurzen und langen Tunnels 
gelangten wir endlich auf das hochgelegene Plateau, 
an dessen Ende man schon yon weitem die Wand 
des Mont-Cenis erblickt. 8ie war frisch beschneit 
und gUch einem ungeheuren Zuckerhut. Gegen halb 
zwei Uhr, starke ^er Stunden, nachdem wir Turin 
verlassen, erreichten wir den grossen Tunnel, den 
man in einer schwachen halben Stunde ohne allen 
und jeden besonderen Emdruck durchfahrt. Gleich 
bei der Ausfahrt blickt man in den Bahnhof des fran- 
zösischen Bors^dorfes Modane herab und es scheint, 
mau könnte diesen zu Fuss in zwei Minuten er- 
reichen. Unsere LocomotiTe aber zog den sicheren 
Umweg einer weitausholenden Curve vor. Die Thal- 
fahrt n^ing rasch von statten und Abends fünf Ulir 
befanden wir uns in dem reizend gelegenen Ohamb6ry. 

Der folgende Tag war zu schön, um mich nicht 
für das verlorene Monaco diircli einen Ausflug nach 
der benachbarten (irande-Ohartreuse schadlos zu halten. 
Ein offener Jagdwagen, der ausser mir noch einen 
majestätischen (Gendarmen beförderte, trug mich durch. 
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em üppiges Thal zu einem hochji^elegeuen künstlicheu 
Felsentliore, durch das man in die reizende ^Yallee 
des Echelles^ eintritt. Von ferne schon erblickt man 
den gewaltigen Bei <]js rock, hinter dessen Gipfeln das 
herühnite liqueurfabrizirende Karthäuserkla^^rer ver- 
steckt liegt. Noch zwei Stunden massigen Trabes 
und wir sind in Saint-Laurent-du-Pont, einem mit 
gnten Hotels geschmückten Flecken, wo die Lyoner 
sich gerne einen fröhlichen Tag machen. Der Weg 
nach der Chartreuse führt an der grossen Schnaps- 
brennerei des Klosters vorbei in eine wildromantische 
Schlucht, durch Tunnels und über Brücken hinauf 
in einen herrlichen Bergwald, eadhch vor die Ring- 
mauOTi des in einem Felsenkessel gebetteten Klosters. 
Einsam genug ist diese Route; nur die nach der 
Klosterherberge strebenden Bettler und Vagabunden 
offeriren £uch ihre unheimliche Kameradschaft. 

Der SchafiEher empfing mich zuvorkommend, führte 
mich ins Refectorium und kredenzte mir vor allem 
ein Giäöchen Chartreuse, ein mönchischer Gruss, den 
sich ein Jeder gerne geÜEdlen lässt. Die Liqueur- 
industrie bringt dem Kloster alljährlich einige Hundert- 
tausende ein. Der Pere fi:eneral allein kennt das Rezept, 
die Mönche suchen nur die Kräuter, wählend das JElaupt 
des Klosters die Composition bereitet und ein paar 
Schnapsbrenner unten am Berge das Uebrige be- 
sorgen. Der Papst, so heisst es, wollte den frommen 
Männern ihre Industrie verbieten. Seitdem sie ihm 
aber eine Tantieme offerirt habeu, ist er ein durchaus 
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stiller Geeellschaflter geworden, welcher dem Unter- 

nehineu nicht« mehr in den Weg legt. Der 8(^haff- 
ner entschuldigte sich, mir nicht als Cicerone dienen 
zu können, der Bischof von Grenoble sei anwesend 
und verlange seine Gegenwart. Er übergab mich 
einem Novizen in bmuner Kutte und wir betraten 
nun die weiten Klosterräume. In dem Oorridore be- 
gegnete uns ein stattlicher Mönch, der seine Zellen- 
thüre energisch hinter sich zuwarf. Ein Täfelchen 
war an dieser befestigt und ich las die Worte : „O 
solitudo, o beatitudo!^ £s sei em französischer Artil- 
lerieoberst, sagte der Novize, der nach dem Kriege 
seine Ruhe hier gesucht habe. 8ie hätten überhaupt 
mehrere hochgestellte Leute unter den zweiundfiinfzig 
Mönchen des Klosters. Wir besuchten dann die grosse 
Kirche, den Sitzungssaal des Ordenscapitels und die 
BibUothek. Letztere ist reich an „ruba sacra'', aber 
die werthvollen Bücher und die Manuscrlpte hat der 
Staat nach Ghrenoble schaffen lassen. 

Der Novize übergab mich einem Kneclite in blauer 
Blouse, — die Alpenwirthschaft des Klosters beschäf- 
tigt deren funfeig — emem treuherzigen Alp^isohne, 
der mir vor allem die Geheimnisse der Klosierküche 
verrietb. „J'y ai vu une tauche"^ sagte er, „qui n est 
pas piquie des vers.*' — Ya donc.pour la tauche I 
Das Essen war schmackhaft und der Wein floss reich- 
lich. Man diri^irte mich nun in ein hart neben der 
Emporkirche gelegenes Gastzimmer, wo ich bis Mitter- 
nacht schlafen konnte. Daun rief die grosse Glocke 
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zum Gottesdienst, und ich sah von meiner Gallerie 
aus, wie die Mönche, ihre Latemchen in der Hand, 
in die schwach erhellte Enrohe strömten und ni den 
reichgeschnitzten Chorstühlen Platz nahmen. Der 
heilige Bruno verzeihe mir s, wenn ich schon nach 
zwanzig Minuten wieder ins Bett kroch. Die Mönche 
machten mir gar zu lange und ich sollte früh Morgens 
über den Sapey nach Grenol)le. 

Der Tag war heiss und meine Fussreise eine 
lange. Erst gegen Abend erreichte ich die Fortifica- 
tionen, welche Gh«noble Ton der Bergseite schützen. 
]Sie sali ich eine so malerisch gelegene, zierliche 
Stadt zu meinen Füssen. Grenoble hegt im Schnitt- 
punkte mehrerer Thaler, etwa wie Wesen oder Sar- 
gans. Ich betrachtete mir es am folgenden ^fnrgen, 
wohnte einem unterhaltenden Reitennanöver von Frei- 
willigen bei, bewunderte die schönen sudUchen Frauen, 
die stolz wie Spaniermnen in schwarzer Seide einher- 
rauschten ; die Tdeenassociation erinnerte mich an 
die eigene Frau und an die Pflicht, ihr bei den Ge- 
yattem Handschuhmachern in Grenoble einen „Kram^ 
zu kaufen. Durch ein Alpenthal an hinteren 
Seite des „Massif de la Chartreuse" vorbei fühi*te 
midi die Eisenbahn nach Chambery zurück; Fahrzeit 
und G^end liessen mich an die Tour yon Ohur nach 
ßorschach denken. 

Yon Chambery nach Genf kann man nui* noch 
einen Dmweg machen, sofern man nämlich vonAix- 
les-Bains nach Annecy filhrt, und yon da den Omnibus 

21 
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benützt, der über die Berge in die Rhoneebene reist. 
Ich widerstand der Versuchung nicht und habe keine 
Ursache, meine Schwäche za bereuen. • 
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